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    Prolog


    


    „Aber das habe ich doch schon erklärt ...“, wiederholte ich und rollte genervt mit den Augen.


    „Dann machen Sie das eben noch einmal“, forderte er und lachte dabei ohne einen Funken von Humor. Seit fast einer geschlagenen Stunde befragte er mich nun schon zu diesem dummen Vorfall und ging dabei nicht gerade zimperlich vor. Es war zwar kein richtiges Verhör und er benahm sich im Prinzip korrekt, aber ich fühlte mich in die Enge getrieben. Von Anfang an hatte er mich in einem winzigen Raum ohne Fenster separiert und auch wenn es keine verspiegelten Wände und Kameras gab, hatte ich doch ein komisches Gefühl.


    „Ich habe einfach impulsiv gehandelt“, wollte ich erneut meine Beteiligung herunterspielen, als der Mann plötzlich seine Taktik änderte. Mit einem lauten Krachen donnerte er seine Faust auf den Schreibtisch und funkelte mich mit dunklen Augen an.


    „Frau Mekal! Jetzt reicht es! Sie verschwenden seit über einer Stunde meine Zeit und glauben Sie mir: Ich bin nicht gewillt, Sie einfach gehen zu lassen“, schrie er und brachte mich damit völlig aus dem Konzept. Im Normalfall hätte ich mir das vermutlich nicht gefallen lassen, aber nach einer Stunde intensivster Konzentration, war ich auf ein Donnerwetter nicht vorbereitet.


    „Aber ... aber ...“, stotterte ich, weil ich gar nicht auf die Idee gekommen war, länger festgehalten oder eingesperrt werden zu können. „Das geht doch nicht! Sie können doch nicht ...“


    „Ich kann sehr viel, Frau Mekal, glauben Sie mir! Einen Grund für Untersuchungshaft finde ich schon. Schließlich haben Sie den vollen Ausraster gehabt.“


    „Den vollen Ausraster? Also bitte! Ich bin doch nur gegen eine Einbahn gefahren!“ Ich wehrte mich tapfer, obwohl mir seine Worte Angst machten. Untersuchungshaft wegen einem Verkehrsdelikt? Davon hatte ich ja noch nie gehört.


    „Einfach? Frau Mekal! Sie sind am Abend bei Nieselregen laut hupend über zwei Fahrspuren gerast, haben zwei Autos abgedrängt und insgesamt vier zur Notbremsung genötigt. Danach sind sie in falscher Richtung in eine Einbahn gebogen und mit Warnblinkanlage auf dem Zebrastreifen stehen geblieben. Und damit meine ich MITTEN auf dem Zebrastreifen! Und all das nur, um danach seelenruhig umzudrehen, ein weiteres Fahrzeug abzudrängen und Fahrerflucht zu begehen. Wenn Sie mich fragen, ist an all dem nichts wirklich einfach.“


    „Aber ich habe doch schon gesagt, warum ich das gemacht habe! Da war dieser Mann, den ich aus dem Augenwinkel bemerkt habe.“


    „Ein Mann? Woher wussten Sie denn, dass es ein Mann war, wenn Sie ihn nur aus dem Augenwinkel gesehen haben? SIE ganz alleine, denn niemand sonst hat diesen Mann gesehen, Frau Mekal. Und dann noch von der äußersten Spur, wo doch andere Autofahrer viel näher waren.“


    „Vielleicht war es mehr ein Gefühl. Instinkt eben. Zuerst habe ich sogar gehofft, es wäre etwas anderes als ein Mensch. Ein Müllsack der plötzlich umkippt oder etwas anderes Lebloses, damit ich einfach weiterfahren kann. Letztendlich aber hatte ich dieses Gefühl und ...“


    „Ein Gefühl also.“


    „JA! Und es hat sich ja auch bestätigt. Da ist tatsächlich ein Mann auf die Straße gefallen, war bewusstlos und hätte jeden Moment von einem Auto erfasst werden können.“


    „Das wollen Sie alles in einem Bruchteil von Sekunden abgecheckt haben? Sie, eine Hausfrau?“


    „Na super! Und Sie, als Bulle, hätten wohl Stunden dafür gebraucht oder wie?“, ärgerte ich mich, weil die Anspielung auf meinen derzeitigen Berufsstand unter der Gürtellinie lag. Mit 36 war man schließlich noch lange nicht alt oder blöd und als Hausfrau eben ein Familienmensch und nicht der Sozialschmarotzer für den andere einen gerne abstempelten, nur weil sie mit ihrem eigenen Leben unzufrieden waren.


    „Ich an Ihrer Stelle würde nicht allzu frech werden, Frau Mekal! Ihre Lage ist nicht gerade die Beste.“


    „Aber ich habe dem Mann das Leben gerettet“, echauffierte ich mich, obwohl ich mir in diesem Punkt gar nicht so sicher war. Die ganze Aktion war einfach nur saudumm gewesen und hätte einen schweren Unfall provozieren können.


    „Der Mann liegt noch im Krankenhaus. Genaueres erfahren wir noch.“


    „Verstehen Sie denn nicht? Er ist wie ein nasser Sack weit hinter dem Zebrastreifen auf die Straße gefallen und liegen geblieben. Noch dazu an einer recht finsteren Stelle. Ein herannahendes Auto hätte vielleicht nicht rechtzeitig bremsen können und den Bewusstlosen überfahren! Also bin ich schnell hin und habe mit meinen Scheinwerfern und der Warnblinkanlage auf ihn aufmerksam gemacht. UND GUT WAR ES! Denn, genau in dem Moment ist ja auch tatsächlich das andere Auto gekommen und hat erst verrissen, als ich den Mann beleuchtet habe!“


    „Das ist verrückt, Frau Mekal! Nicht gut, sondern verrückt! Sie können das alles unmöglich so geplant oder vorausgesehen haben. Vielleicht stellt sich ja sogar heraus, dass sie ausgerastet sind und den Typen einfach angefahren haben. Danach haben sie gewendet und sind seelenruhig nach Hause gedüst. Fahrerflucht im klassischen Sinn.“


    „Unsinn! Warum sollte ich das machen?“, schrie ich und hätte dem Kerl am liebsten meine Nägel ins Gesicht geschlagen, wenn der nicht so gefährlich ausgesehen hätte.


    „Sagen Sie es mir!“, konterte er trocken und hob dabei provokant seine rechte Augenbraue.


    „Nein! Das kann ich nicht, denn ich wollte nur helfen. Punkt!“ Ich schnaubte und versuchte mich wieder zu beruhigen.


    „Helfen? Sie sind doch gleich wieder gefahren“, lachte er böse.


    „Ja schon, aber nur, weil ich mitten auf dem Zebrastreifen und in der falschen Richtung gestanden bin. Der Mann am Boden wurde ja schon von den beiden Herren aus dem anderen Auto versorgt. Die haben dann auch die Rettung geholt und versprochen bei ihm zu bleiben. Ich musste doch die Straße wieder freigeben ... und nach Hause.“


    „Natürlich! Da stirbt ein Mann vor ihren Augen und Sie müssen schnell zurück, zu Heim, Herd und Kindern. Und das um 22.00 Uhr, wo alles unter acht Jahren schon schläft.“


    „Ja.“


    „Frau Mekal! Das klingt alles sonderbar. Für ihre Abdrängaktion haben Sie gerade einmal zehn Sekunden gebraucht. Dann sind sie ausgestiegen, haben das Opfer angesehen und festgestellt, dass er einen Arzt braucht. Die Männer aus dem Wagen haben die Rettung geholt und Sie haben sich angeblich versichert, dass das Opfer nicht alleine bleibt. Danach sind Sie wieder fröhlich abgedüst. Das macht alles in allem einen Auftritt von ... tam ta ta taaa ... sage und schreibe drei Minuten“. Für sein blödes Tam ta ta taaa strengte er sich richtig an, aber seine Augen blitzten dabei wütend und seine Haut verfärbte sich krebsrot. Ein sicheres Zeichen für seinen Ärger.


    „Frau Mekal! Sie gebärden sich auf unseren Straßen wie ein Cop aus Miami Vice, lassen das Opfer dann liegen und fahren nach Hause ohne Personalien zu hinterlassen. Wieso sollten wir glauben, dass da nicht mehr dahinter steckt? Ein verrückter Mordversuch zum Beispiel oder einfach Alkohol?“


    „Das ist jetzt aber die Höhe! Was soll ich denn noch alles tun? Ich meine, ich habe diese Situation jetzt schon zum hundertsten Mal erzählt und mich scheinbar bis auf die Knochen blamiert, weil ich eine reife, spontan veranlagte Hausfrau bin. Wobei sie mehr auf meinem Berufsstatus und meiner Intelligenz herumreiten, als auf meiner spontanen Handlung. Ich kann Ihnen also immer nur wieder das Gleiche erzählen, nämlich dass ich diesem Mann das Leben retten wollte und sicher keinen Alkohol getrunken habe, weil ich mit dem Auto unterwegs war. Wir drehen uns also ständig im Kreis!“ Allmählich war ich richtig erschöpft von dem ewigen Hin und Her. Selbst meine Wut schwächelte bei der Hartnäckigkeit dieses Kerls. „Also was stellen Sie sich noch alles vor, damit ich endlich gehen kann? Soll ich etwa Ihre Füße küssen?“, fragte ich spöttisch und schien damit seine Geduld endgültig zu eliminieren. Blitzschnell sprang er aus seinem Stuhl, legte noch etwas von seiner roten Gesichtsfarbe zu und beugte sich weit über den Tisch zu mir herüber. Sein riesiger Schädel kam dabei so nahe, dass ich am liebsten vom Stuhl gerutscht und im Erdboden versunken wäre. Seine dunklen Augen blitzten so hart wie schwarze Diamanten.


    „Wenn es nach mir geht, dauert das Verhör noch lange und du kommst nicht so leicht davon und wenn es weiter nach mir geht, dann küsst du etwas ganz anderes, als nur meine Schuhe. Haben wir uns JETZT verstanden?“, drohte er und knirschte dabei mit den Zähnen, als würde er etwas zermalmen. Vor lauter Schreck konnte ich nicht einmal mehr Luft holen und nur in seine finsteren Augen starren. Den offiziellen Polizeiweg hatte er mit seiner Andeutung jedenfalls endgültig verlassen.


    


    

  


  
    

    1. Kapitel


    


    


    „Wieso hat das so lange gedauert?“, fragte mein Mann während er die Haustür öffnete. Statt eine Antwort zu geben, fing ich sofort an zu heulen. Dabei hasste ich nichts mehr als eigene Tränen.


    „Ach, komm her, Schatz. War es denn so schlimm?“, meinte er und schaltete automatisch in seinen bewährten Tröster-Modus. Schniefend stolperte ich vorwärts und wischte mir die Tränen fort.


    „Ja! Der Typ hatte den vollen Knaller. Kannst du dir vorstellen, wie der mir zugesetzt hat? Alles nur wegen ein bisschen falsch Fahren“, jammerte ich und ließ mich von Erik in seine Arme ziehen. Laut seufzend schmiegte ich mich an ihn, genoss seine Wärme und das Gefühl von Sicherheit.


    „Sollen wir einen Anwalt einschalten und den Arsch verklagen?“


    „Nein, danke. Ich will dort nur nie wieder hin.“


    „Erzähl mir, was passiert ist. Ich dachte du musst nur hin, um eine kurze Aussage zu machen?“


    „Das dachte ich auch, aber dann kam die volle Ladung Terror.“


    „Mein Gott, Silvi, du zitterst ja am ganzen Körper!“ Allmählich wurde mein lieber Mann richtig wütend. „Das ist ja wohl nicht zu fassen! So eine verdammte Schweinerei! Gleich morgen werde ich meinen Anwalt anrufen und den Zuständigen zur Schnecke machen. Ich meine, die haben dich dort drei Stunden festgehalten und fertig gemacht. Das dürfen die nicht!“, schrie er und rubbelte weiter fürsorglich über meinen Rücken. Erik wurde eigentlich nur selten wütend, aber wenn es um mich oder die Kinder ging, konnte er schon auch mal ausrasten. Seine Fürsorge tat mir unendlich gut, aber eine innere Stimme warnte mich davor, die Nase zu weit aus dem Fenster zu strecken. Zu viele Gegenmaßnahmen konnten auch eine Menge Ärger bedeuten.


    „Bitte nicht! Ich mag einfach nichts mehr mit denen zu tun haben. Ich weiß, wie dumm das ist, aber du hättest seine Augen sehen müssen! Wenn wir hier was machen, lässt uns der Typ vielleicht nie wieder in Ruhe.“


    „Wie bitte? Hat er dich etwa bedroht?“


    „Nicht direkt. Aber ich hatte wirklich Angst vor ihm. Vielleicht gehört das ja zur üblichen Verhörtaktik, aber dem bin ich einfach nicht gewachsen.“


    „Natürlich nicht! Wer ist das schon? Und warum auch? So etwas ist wohl kaum angebracht bei einem Verkehrsdelikt. Wie hat der Typ denn geheißen?“


    „Peter ... warte ... Peter Martins oder so.“


    „Und das war der Polizeichef?“


    „Äh, das weiß ich nicht. Ich war ja so aufgeregt und bin dem Beamten einfach in sein Büro gefolgt.“


    „Also gut, Liebes. Du ziehst dir erst einmal die Jacke aus, kommst ins Wohnzimmer auf eine schöne Tasse Tee und dann erzählst du mir alles haargenau.“


    „Und die Mädchen? Schlafen sie schon?“


    „Ja, längst. Mittlerweile ist es auch okay, wenn ihre Mama mal nicht beim Einschlafen dabei ist.“ Er lächelte und ich begann mich endlich ein wenig zu entspannen.


    „Die beiden sind schon zwei Goldschätze“, seufzte ich und hing meine Jacke an die Garderobe.


    „Ich mache den Tee und du erzählst mir inzwischen alles über den Typen.“


    


    Wir plauderten noch eine Stunde und ich erzählte ihm viel von diesem fiesen Peter Martins – außer, dass er einen Moment lang sogar anzüglich geworden war. Ich wollte einfach nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Erik kochte sowieso schon vor Wut. Von einer Beschwerde ließ er sich jedenfalls nicht abbringen, aber zumindest wollte er vorerst keinen Anwalt einschalten. Mein Held eben!


    


    Am nächsten Vormittag läutete es an der Tür. Die Kinder waren in der Schule, Erik im Büro. Ich bügelte gerade Hemden, war verschwitzt und entsprechend unausgeglichen. Auf Besuch hatte ich wenig Lust, aber weil es klingelte, öffnete ich.


    „Sie?“, kreischte ich im nächsten Moment, weil ich nicht fassen konnte diesen Mann vor mir zu sehen.


    „Was dagegen, wenn ich reinkomme?“, fragte der fiese Verhörmensch von gestern und wollte gerade weitergehen, als ich im Turboreflex die Türe wieder zuknallte und zugleich versperrte. In Stresssituationen funktionierte ich wahrlich immer am besten. Und Stress hatte ich oft genug mit Zwillingen.


    „Nein! Sicher nicht! Ich möchte nichts mit Ihnen zu tun haben und wenn Sie keinen Durchsuchungsbefehl haben, kommen Sie hier auch nicht herein“, brüllte ich durch die Tür, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie weit ich ihm den Zutritt verweigern durfte. Schließlich kannte ich solche Sprüche nur aus dem Fernsehen. Aber ich wollte um nichts in der Welt ein zweites Verhör riskieren. So aggressiv wie dieser Mann war, machte er mir hier vielleicht die Hölle heiß und stellte es dann als Einbruch mit Todesfolge dar. Was – zugegeben – etwas weit hergeholt war, aber meiner Angst entsprach. Sein Besuch alleine war ja schon unangenehm und eine deutliche Verletzung meiner Privatsphäre. Angestrengt lauschte ich dann an der Tür und hoffte auf Schritte, die sich entfernten. Stattdessen hörte ich einen lauten Seufzer.


    „Kommen Sie schon! Ich möchte mich nur entschuldigen“, lachte er schließlich leise und ich begann zu stutzen. Peter Martins kann lachen? Nicht wirklich, oder? Das machte mich freilich neugierig und ich spähte vorsichtig durch den Türspion, obwohl ich irgendwie erwartete in die Mündung einer Pistole zu gucken. Stattdessen sah ich nur einen Wust aus gelben Blumen, den er offenbar direkt vor den Gucker hielt. Nelken! Verdattert schüttelte ich den Kopf. Was soll das denn jetzt? Ich war irgendwie verwirrt und überrascht, aber als Martins dann laut klopfte und zugleich klingelte, wusste ich gleich wieder, warum ich den Typen nicht mochte. Er war aufdringlich und hartnäckig, mehr nicht! Wenigstens dämmerte mir allmählich, was er hier wollte. Mein Mann hatte seinem Vorgesetzten vermutlich so derart die Leviten gelesen, dass der coole und „ach-so-harte“ Verhörmensch nun zu Kreuze kriechen musste. Vermutlich saß sogar noch jemand im Auto und beobachtete, ob er seine Entschuldigungstour auch wirklich durchhielt. Ha! Was für eine erhebende Vorstellung! Für einen Mann wie Peter Martins musste das schlicht die Hölle sein. Für mich hingegen ... Genugtuung pur.


    Als er dann tatsächlich noch einmal klopfte und zugleich klingelte, gingen mir die Nerven durch. Sollte er doch sein scheiß Grünzeug abgeben und dann wieder gehen! Ohne weiter zu überlegen, öffnete ich die Tür.


    „Also, Frau Mekal! Diese Blumen sind für Sie und ... ach, könnte ich nicht reinkommen? Hier draußen ist es doch ein wenig peinlich“, meinte Martins zerknirscht und wirkte wie ein Hündchen mit eingezogenem Schwanz. Nur, dass dieses Hündchen eben ein Rottweiler war.


    „Okay, aber nur kurz. Ich habe zu tun.“ Meine Stimme war streng, mein Gesichtsausdruck unhöflich, aber in Wirklichkeit konnte ich mir ein Schmunzeln kaum verkneifen. Peter Martins war von meinem Mann zu einer Entschuldigung verdonnert worden, weil ihm sonst ein Anwalt seinen durchtrainierten Hintern versohlen würde. Nette Vorstellung, übrigens.


    „Wollen Sie was trinken?“, fragte ich schnell, um mich von der Vorstellung an seinen Allerwertesten abzulenken.


    „Kaffee wäre eine Wucht“, meinte er knapp, zeigte dabei aber ein kurzes Lächeln, das ihn um Jahre jünger machte.


    „Gut, einen Kaffee lang halte ich das schon aus“, murmelte ich und kümmerte mich nicht darum, dass er seine rechte Augenbraue um ein paar Grade schräger stellte. Überraschender Weise verkniff er sich eine Entgegnung und reichte mir stattdessen die Blumen. Er war sogar so höflich, sich unaufgefordert die Schuhe auszuziehen, ehe er mir brav wie ein Hündchen ins Wohnzimmer folgte. Dort stellte ich schnell Bügelbrett und Wäscheberg zur Seite und warf in der Küche die Espressomaschine an. Der Vorteil von offenen Wohnküchen war, dass man alles erledigen und dennoch mit den Gästen plaudern konnte. Doch manchmal war es auch störend, wenn jemand das übliche Chaos im Haus zu Gesicht bekam. Außerdem war Martins kein richtiger Gast.


    „Hmmm. Espresso. Super“, meinte er fröhlich und nahm Platz.


    „Also, Herr Martins. Warum sind Sie nun wirklich hier?“ Mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher, dass er nur wegen einer Entschuldigung gekommen war. Ein Mensch wie er passte einfach nicht in die Rolle des Reumütigen, selbst wenn er Blumen dabei hatte. Peter Martins wurde auch sofort ernst und sein durchdringender Blick schien zu bestätigen, dass da wirklich mehr war. Doch er sagte kein Wort, guckte nur intensiv und schien zu überlegen, wie er mit mir umzugehen hatte. Ich wurde augenblicklich nervös und kramte zur Ablenkung nach einer Vase für die Blumen. Dabei spähte ich unauffällig aus dem Fenster. In Martins Wagen saß kein zweiter Beamter. Ich war also alleine mit dem Mann und Nachbarn waren zurzeit auch nicht greifbar, entweder auf Urlaub oder einfach nur senil. Mit zittrigen Händen füllte ich Wasser in die Vase.


    „Keine Angst, ich werde Ihnen nichts tun“, meinte er ruhig, aber auf eine Weise, die mir deutlich machte, wie gefährlich er werden konnte.


    „Angst? Wer hat denn Angst?“, fiepte ich und versuchte Haltung zu wahren, doch sein schiefes Lächeln zeigte, wie gut er meine Gefühle nachvollziehen konnte. Verdammt! Wegen der paar Nelken habe ich ihn hereingelassen? Im Stillen überlegte ich welche Arten von Waffen ich griffbereit hätte. Messer, Töpfe, Brotmaschine ... Scheiße aber auch.


    „Jetzt hören Sie schon auf! Ich bin wirklich hier um mich zu entschuldigen. Der Mann aus dem Spital hat alles bestätigt. Er hatte eine Kreislaufschwäche und ist auf die Straße gefallen. Die beiden Männer, die die Rettung gerufen haben, konnten bestätigen, dass sie das Opfer unmöglich angefahren haben. Ich bitte Sie also wirklich ganz offiziell um Entschuldigung. Wenn Sie so wollen, bezeichne ich Sie sogar als Heldin.“ Er rollte mit den Augen und sein Text klang wie auswendig gelernt, aber immerhin entschuldigte er sich. Und nicht nur das! Er sprach sogar ein Lob aus und das minimierte irgendwie meine Anspannung. So wie es aussah, würde er mich nicht jeden Moment verhören, foltern oder gar töten. Erleichtert drückte ich auf die Taste für zwei Tassen starken Espresso. Auf die Idee zu fragen, wie er seinen Kaffee wollte, kam ich gar nicht. Für mich war er der typische Schwarztrinker, extra strong.


    Als ich ihm die Tasse hinstellte und gegenüber Platz nahm, lächelte er mich an. Weiße, gleichmäßige Zähne, dunkelbraune Haare, schwarze Augen, ungewöhnlich klar und nicht mehr so hart und böse wie gestern beim Verhör. So entspannt wirkte er sogar ein klein bisschen sympathisch.


    „Entschuldigung ...“, begann ich und holte tief Luft. „Sind Sie zufällig der Zwillingsbruder von Peter Martins, dem Scheusal von gestern?“ Dabei guckte ich vermutlich so verdutzt aus der Wäsche, dass er kurz innehielt und schließlich laut zu lachen begann.


    „Sie sind nicht gerade leicht beim Annehmen von Entschuldigungen, oder?“, lachte er und schlürfte seinen Espresso mit Genuss. „Hmmm. Genau wie ich ihn mag.“


    „Ich weiß“, antwortete ich ohne nachzudenken.


    „Sie wissen?“


    „Ja, das ist so eine Macke. Ich bilde mir ein den Kaffeetyp erkennen zu können. Sie sind nun einmal extra strong, also sicher kein Kaffee-Latte-Typ.“ Ich wusste, wie bescheuert das klang doch im Prinzip konnte mir egal sein, was er von mir dachte.


    „Frau Mekal, ist es für Sie okay, wenn ich Silvia sage?“


    „Wie bitte?“ Mir blieb fast der Kaffee im Mund stecken – was bei Flüssigkeit nicht wirklich möglich war, sich aber umso seltsamer anfühlte.


    „Hören Sie, ich möchte nicht, dass Sie weiter Angst vor mir haben. Ich hatte gestern einen schlechten Tag und eine falsche Anweisung bekommen. Sie haben mich also von einer Seite kennengelernt, die ich so nicht im Raum stehen lassen möchte.“


    „Herr Martins! Ich finde es sehr nett, dass Sie vorbeigekommen sind, um ihren Fehler zuzugeben, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben ... ich kann nicht vergessen, was Sie gestern zu mir gesagt haben und welche Schwingung Sie dabei verbreitet haben.“ Oje oje, so hatte ich es eigentlich nicht formulieren wollen. Andeutungen zu meinen „Antennen“ machte ich in der Regel nie.


    „Sehen Sie ...“, begann er vorsichtig, wobei er das Sie so betonte, als würde er schon längst Silvia und DU zu mir sagen, wenn ich auf seinen freundlichen Vorschlag nicht so zickig reagiert hätte. „ ... eben diese Begabung, Schwingungen zu erkennen, kann für uns von Interesse sein.“


    „Begabung? Wie kommen Sie denn auf so etwas?“, fragte ich schroff und unbewusst lauter. Niemand wusste von meiner Gabe, außer vielleicht mein Mann und natürlich meine Kinder, die nun mal einen unglaublichen Draht zur Gefühlswelt ihrer Mutter hatten. Der Polizist aber spürte sofort meine Panik und wusste scheinbar auch, dass er mit Druck im Moment nicht weiterkommen würde. Er nickte mir fast unmerklich zu, doch seine Augen blieben ernst und eindringlich.


    „Schon gut, Frau Mekal. Ich lasse Ihnen meine Karte da – die inoffizielle! Falls Sie mal Hilfe in Sachen Begabung brauchen, wenden Sie sich sofort an mich. Und falls ich einmal Hilfe in Sachen ...“


    „Nichts da!“, fuhr ich dazwischen und zugleich aus meinem Sessel. „Es gibt keine Begabung und ich biete weder Hilfe an, noch brauche ich sie.“ So zornig wie ich mich gerade fühlte, musste der Kerl doch merken, dass er nicht länger erwünscht war. Doch mit Gefühlsausbrüchen konnte der Mann offenbar gar nichts anfangen, außer vielleicht bei einem Verhör. Jetzt aber blieb er gelassen sitzen, nippte weiter an seinem Kaffee und blickte mich auf eine Weise an, die mir plötzlich wieder Gänsehaut bereitete. Meine Knie begannen zu zittern, aber ich blieb stehen.


    „Ist gut, Silvia. Wenn du anfängst von mir zu träumen, werden wir sehen, ob du nicht doch Interesse hast, dich zu melden.“ Damit stellte er seine Tasse ab und kam ebenfalls in die Höhe. Höher und höher, denn er war gut einen Kopf größer als ich, breit wie ein Schrank und so durchtrainiert, dass ich mich erstmals fragte, ob er wirklich ein normaler Polizist sein konnte.


    „Raus hier!“, krächzte ich und machte instinktiv ein paar Schritte rückwärts. Der Typ hat sie ja wohl nicht alle! Warum sollte ich von ihm träumen? Weil er so ein harter, durchtrainierter Kerl war oder ein aggressiver Spinner, der Begabungen witterte, wo keine waren? Gut, da war schon die eine oder andere Sonderbarkeit an mir, aber die konnte niemand sehen oder wittern. Niemals!


    „Schon gut. Ich gehe“, sagte er und lächelte kein bisschen mehr. Er wirkte nicht gerade aggressiv, aber auch so genug überlegen. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass er mehr von mir wusste, als mir lieb war. „Hebe meine Karte gut auf, Silvia. Sie kann dir vielleicht einmal das Leben retten!“


    „Ich weiß überhaupt nicht was Sie damit meinen. Ich möchte nur, dass Sie jetzt gehen!“, zischte ich und betonte das SIE extra schnippisch. Doch in Wirklichkeit zitterte ich schon wieder am ganzen Leib. Niemand kann davon wissen, niemand! Mit diesem Minimantra wollte ich mich beruhigen, doch es gelang mir kein bisschen. Er hingegen ging betont langsam ins Vorzimmer und hockte sich nieder, um seine Schuhe wieder anzuziehen. Schnürstiefel wie beim Militär. Ich blieb ihm dicht auf den Fersen und konnte so einen Blick auf seinen breiten Rücken und sein muskulöses Genick erhaschen. Immerhin kniete der Riese gerade vor mir und aus unerfindlichen Gründen mochte ich das. Sein Genick war wirklich beeindruckend breit, aber das Interessante daran war die Schlange, die aus seinem Hemdkragen hervorlugte. Eine scharf gestochene, bunte Tätowierung. Zweifelsfrei leblos, aber mit extrem eindringlichen Augen. Die Schlange fletschte aggressiv die Fänge und schien mich direkt anzublicken. Es war nur ein kurzer Einblick, weil Martins rasch wieder in die Höhe kam, aber der reichte für ein mulmiges Gefühl. Die Schlange hatte sich um eine rote Stange gewunden und war dabei so real und angriffslustig gewesen, wie der Mann selbst.


    „Auf Wiedersehen, Silvi“, meinte er mit extra dreister Anredeform und streckte mir die Hand zum Abschied entgegen. Doch ich ließ mich nicht provozieren und ergriff betont lässig die dargebotene Hand. Was genau der Fehler war! Martins griff nämlich nicht einfach nur zu, er packte mich richtig fest und zog mich mit Schwung in seine Arme. Erschrocken stolperte ich vorwärts und wurde schlagartig in einer Umarmung mit Riesenmuskeln gefangen.


    „Was ...?“, fluchte ich und versuchte mich zu befreien, als er mich nur umso fester packte und meinen Kopf nach hinten bog, damit ich ihm in die Augen sehen konnte.


    „Lassen Sie mich sofort los, sonst schreie, ich ...“


    „Sch, sch“, zischte er, blickte mir tief in die Augen und fuhr mit seinem Daumen sanft über meine Augenbrauen. Es war ein so seltsamer Moment, dass ich aufhörte zu strampeln. Wie paralysiert starrte ich in seine Augen und begann mich ... zu entspannen. Es war verrückt, total dämlich, außergalaktisch, aber mein Körper wurde butterweich und mein Mund begann zu lächeln.


    „So ist’s gut, Silvi. Du brauchst dich nicht zu fürchten! Und du wirst dich bei mir melden, wenn du mich brauchst! Auch wirst du mir zu Diensten sein, wenn ich dich brauche. Verstanden?“ Seine Stimme lullte mich ein, als würde ich jeden Moment einschlafen. Alles erschien plötzlich so unnatürlich leicht, wie in Watte gepackt.


    „Ja“, hauchte ich und entspannte mich noch mehr. Vermutlich hing ich bereits wie ein Kartoffelsack in seinen Armen und war kurz davor laut zu schnarchen.


    


    Als ich zu mir kam, stand ich noch im Vorzimmer. Peter Martins war längst fort und es gab keinen Hinweis auf einen Einbruch, Gewalt oder sonst was. Wären die gelben Nelken nicht in der Küche gestanden, hätte ich mir einreden können, dass nichts von alldem wirklich passierte war.


    


    

  


  
    

    2. Kapitel


    


    


    Ellen pinselte wohl zum vierten Mal über ihren Zehennagel und war noch immer nicht zufrieden.


    „Verdammt“, fluchte sie und griff erneut zum Aceton verseuchten Nagellackentferner. „Ich kann das einfach nicht!“ Mit verbissener Miene wischte sie das satte Rot wieder ab und versuchte sich in Geduld zu üben. Wie machen das andere Nutten nur? Ständig Maniküre und Pediküre ist einfach nicht drinnen. Ihre Miene verhärtete sich, doch dann gelang ihr der ultimative Strich.


    „Wah! Der hat aber gesessen“, rief sie und wackelte mit ihrer großen Zehe, als hätte sie im Lotto gewonnen. Diese Lackiererei ging ihr auf die Nerven, aber Freier standen nun einmal auf rote Nägel. Wobei sie die im Eifer des Gefechts sowieso vergaßen und nur noch Augen für Mund, Muschi oder Arsch hatten.


    „Arschlöcher“, zischte sie mit einem Schmunzeln, weil sie Männer im Prinzip immer noch mochte. Selbst nach den vielen Wochen ihres neuen Jobs! Sie hatte keine andere Wahl als ihren Körper zu verkaufen, auch wenn es nicht gerade die sexuelle Bereicherung war von vorne, hinten, oben oder unten durchgemöbelt zu werden und das von Männern, die weder schön, noch gepflegt, noch ein wunderbar geformtes Geschlechtsteil hatten. Nein, Freude sah wahrlich anders aus, aber sie mochte wenigstens, wie die meisten Männer kamen und ihre Lust erlebten. Manche waren wirklich laut, andere verhalten oder gar verlegen. Aggressiv waren in dem Moment die wenigsten, obwohl es auch Männer gab, die gehörig in ihr herumfuhrwerkten, sie wund scheuerten und Blutergüsse hinterließen. An manchen Abenden war sie sogar froh darüber, denn dann konnte sie die nachfolgenden Männer wie einen Segen empfinden. Aber in dem kurzen Moment vor ihrem Höhepunkt waren sie alle gleich und wie versessen auf ihren Körper und ihre heiße Schlüpfrigkeit. In diesem Moment brauchten die Männer sie wie einen Bissen Brot und waren vollkommen unterlegen. Und DAS war dann der Moment, den auch sie auskosten konnte.


    „Ach, Männer“, seufzte sie und beendete ihr Kunstwerk an den Zehen. Für eine willige Muschi ließen manche ein halbes Vermögen springen und das war ihr Glück, oder auch ihr Pech. Je nach Standpunkt eben. Denn, natürlich hätte sie gerne ein schöneres Leben gewählt an der Seite eines anständigen Mannes mit viel Kohle. Aber das Schicksal war nicht immer fair, so wie ihr Zuhälter Gregori, der sie regelmäßig ausnahm wie eine Weihnachtsgans und sie hin und wieder selbst vögelte. Einfach so. Ohne zu zahlen, versteht sich.


    „Dich krieg ich auch noch mal dran“, fluchte sie, schnürte ihr Mieder fest und drängte ihre Brüste in üppiger Weise empor. Dazu wählte sie einen kleinen Fetzen Rock und extreme High Heels. Schon war die Berufsuniform angelegt. Auf der Straße nannte sie sich Ramona, weil das irgendwie frivol in den Ohren der Männer klang, aber in Wirklichkeit hieß sie Elli. Elli Leitner. Ganz einfach und kein bisschen frivol.


    Die leise Träne wischte sie sich von der Wange. Gefühle konnte sie sich nicht leisten und ihrem Make-up tat es auch nicht gut. Sie musste gut aussehen, denn die Konkurrenz war hart, das Angebot von schönen Mädchenkörpern kaum zu überbieten. Viel zu viele Frauen hatten diesen Weg gewählt oder waren gezwungen worden.


    „Verschissene Männerwelt.“ Ja, im Grunde mochte sie die Männer durchaus, doch ein paar von ihnen wünschte sie im nächsten Leben ein richtig mieses Leben als Nutte. Wiedergeburt als Rache oder so.


    


    Es war Zeit und Elli wackelte als Ramona auf ihren hohen Schuhen aus dem Haus, um geradewegs in die heiße Zone möglicher Kundschaft zu schlendern. Die Gasse, die sie dann betrat, war menschenleer und dunkel. Elli fühlte sich unbehaglich und ihre High Heels klapperten unnatürlich laut über den Asphalt. Die Straßenbeleuchtung hatte ihren Geist aufgegeben und aus den umliegenden Häusern drang nur spärlich Licht zu ihr. Überall waren Schatten, die sich in der Dunkelheit regten und ihr nachzustellen schienen. Seit sie diesen Job machte, hatte sie so einiges erlebt, vieles durchgemacht und sich dennoch mit der Situation arrangiert. Sie war nicht allzu ängstlich, hatte ihren Pfefferspray mit dabei und ein gutes Mundwerk. Dennoch hatte sie plötzlich ein komisches Gefühl. Sie blickte nach hinten, konnte aber nichts erkennen. Automatisch beschleunigte sie ihre Schritte.


    Da war doch etwas? Erneut sah sie sich um, versuchte mit ihren Augen die Dunkelheit zu durchdringen. Doch es war niemand zu sehen und auch nichts anderes zu hören, als ihr eigener Atem und das verfluchte Geklapper ihrer Schuhe. Irgendwann begann sie zu laufen. Die Dunkelheit gab ihr das Gefühl lebendig zu sein, Krallen nach ihr auszustrecken. Wie ein finsteres Biest schien es da zu hocken und doch irgendwie näher zu kommen.


    


    Der Mann war groß und so finster wie die Dunkelheit selbst. Er hatte die Frau beobachtet und für sich erwählt. Die kaputten Lampen gingen auf sein Konto, die Vision der lebendigen Finsternis ebenso. Er war ein Meister seine Klasse und brauchte nur zu warten, bis das gehetzte Wild bei ihm eintraf. Das Opfer wähnte das Monster hinter sich und begriff nicht, dass es geradewegs darauf zulief. Was für eine Ironie! Was für ein Drama!


    Elli lief ohne wirklich zu wissen wohin. Die Vision hatte sie völlig im Griff. Sie fühlte sich vom Dunkel der Gasse eingehüllt, konnte kaum Hauswände und Gehsteigrand erkennen und stolperte ziellos weiter, bis sie gegen eine Wand prallte. Zumindest glaubte sie im ersten Moment an eine Wand, denn der Mann, der vor ihr aufragte, erwischte sie mit der ganzen Masse seines Körpers. Durch die Wucht des Aufpralls wurde sie wie ein Gummiball nach hinten geschleudert. Doch ihr Körper bestand nicht aus Gummi. Ihr Schuh flog in hohem Bogen davon und sie selbst landete mit einem dumpfen Poltern auf dem Asphalt, wo ihr Hinterkopf hart aufschlug. Ihr Schädel explodierte förmlich in einem Dunst aus Schmerz und knackenden Knochen. Elli verlor augenblicklich das Bewusstsein.


    „Ja“, murmelte der Mann zufrieden während seine bösen Augen über das Opfer huschten und jedes Detail begierig in sich aufnahmen. Kurzer Rock, schöne Beine, keine Krampfadern – alles im Fluss, alles gesund. Er schmatzte und leckte sich über die geschwollenen Lippen. Diese Frau war schon weit über fünfundzwanzig, aber das Blut einer reiferen Frau konnte auf gewisse Weise gehaltvoller sein. Sofern es nicht verdorben war. Wie bei gutem Wein konnte die falsche Lagerung sehr viel kaputt machen. Bei Menschen war es der widrige Lebenswandel, die falsche Ernährung, Krankheiten, traumatische Erlebnisse oder schlicht die falsche, negative Lebenseinstellung. Das kam zwar öfter vor, als man dachte, aber für verdorbene Lebensmittel hatte er einen sechsten Sinn. Diese Nutte war noch nicht lange genug im Geschäft, um wirklich verdorben zu sein. Sie stand gerade einmal am Anfang davon Schmutz anzusetzen, vom Tod zu kosten und die ersten Spuren der Verwesung in sich zu tragen. Etwas, das ihr natürliches Aroma nur verstärkte und dem metallischen Geschmack eine freche Nuance von Verdorbenheit im weitesten Sinne gab. Er lachte und beschnüffelte ihren Körper, ohne sich dabei zu ihr herunterzubeugen. Sein Geruchssinn war in vortrefflichem Zustand und der Duft einer Frau sagte alles über sie aus. Ob sie schwanger war oder geschlechtskrank, ob sie ihre Unterwäsche täglich wechselte oder gar frigide war. Interessante Details, die es galt zu wissen, denn das Letzte was er brauchte war Frigidität, die den Geschmack mit grauenhafter Langeweile zunichtemachte. Für ihn war die Qualität des Blutes essentiell, aber auch die ästhetische Schönheit der Schenkel. Er liebte es den Frauen das Blut aus der Nähe ihres Intimbereichs zu stehlen. Frivoler Duft und Schenkelblut waren eine Kombination, die ihn in absoluten Rausch versetzen konnte.


    Elli stöhnte und kam langsam wieder zu sich. Der Mörder hatte längst seine Waffen bereit und kam näher. Dieses Mal würde er schnell vorgehen, ganz ohne Spielchen, obwohl er die eigentlich so mochte. Aber auch so würde er es genießen. Benommen blickte Elli auf und sah einen unnatürlich großen Schatten über sich. Sie wollte schreien und wegkriechen, doch sie schaffte es nicht. Zwei grässlich durchdringende Augen stierten auf sie herab und gaben ihr den Befehl, still liegen zu bleiben, während ihre Beine brutal auseinandergerissen und der kurze Rock mühelos nach oben geschoben wurde. Elli öffnete den Mund, um zu schreien, konnte sich aber der mentalen Kraft des Mörders nicht entziehen. Ständig sah sie die grässlichen Augen vor sich, obwohl die längst nicht mehr über ihrem Gesicht schwebten, sondern bereits eine Etage tiefer gewandert waren. Sie verharrten zwischen ihren Beinen, wo kein Slip mehr die Sicht verbarg.


    Der Mörder knurrte und berührte ihr weiches Fleisch ungestüm mit seinen Fingern. Elli atmete hektisch, konnte kaum noch Sauerstoff in die Lungen bekommen. Für den Mörder klang es, als hätte sie gerade mächtig Spaß und ein spöttisches Lachen zog sich über seinen Mund, ließ seine Zähne überdimensional groß erscheinen.


    Hinreißend ... dachte er, bohrte seine Finger tief in ihre heiße Mitte und stieß zeitgleich seine Waffe in ihre Vene femoralis. Die Hitze ihrer Vagina und das heiß sprudelnde Blut ließen ihn vor Glückseligkeit stöhnen. Diese Vene am Oberschenkel transportierte neunzig Prozent des Blutes zum Herzen zurück und beinhaltete nicht mehr allzu viel Sauerstoff. So konnte er das herrliche Elixier länger genießen, ohne gleich zu kommen oder vollkommen high davon zu werden.


    


    


    

  


  
    

    3. Kapitel


    


    Erik kam überraschend spät nach Hause. Die Kinder lagen schon im Bett, sein Abendessen hatte ich warm gestellt.


    „Aber jetzt unter die Decke, Sofie“, lachte ich und kitzelte ihre kleinen Fußsohlen, während Erik mit verschlossener Miene ins Kinderzimmer kam und nach einem forschen „Gute Nacht“ gleich wieder ging ohne noch einmal zurück zu blicken. Es war ein so untypisches Verhalten, dass ich mich nicht nur wunderte, sondern mir auch Sorgen machte. Doch vor den Mädchen lächelte ich fleißig weiter, erzählte noch ein kurzes Märchen und knipste schließlich das Licht aus. Danach ging ich leise hinaus und trat hinter meinen Mann, der im Stehen aß und komische Geräusche von sich gab.


    „Was ist denn Schatz? Alles in Ordnung?“, fragte ich besorgt und schmiegte mich an seinen breiten Rücken. Er aber reagierte nicht entsprechend, brummte etwas Unverständliches und schob sich einen Bissen von dem labbrig gewordenen Huhn in den Mund. Seine Nicht-Reaktion aber machte mich stutzig und ich wollte sie auch nicht hinnehmen. Energisch schnappte ich mir seinen Teller und ging damit zum Esstisch.


    „So, mein Bester! Und nun kommst du hier an den Tisch, setzt dich gemütlich hin und erzählst mir, was dir über die Leber gelaufen ist.“ Wieder nur ein Brummen und ausweichende Blicke. Wenigstens nahm er Platz und begann zu essen. „Bier kriegst du auch! Du kannst es sogar aus der Flasche trinken“, meinte ich aufmunternd, ging zum Eiskasten und öffnete eine eiskalte Flasche. Doch statt einer erfreuten Reaktion oder einem kurzen Lächeln kam nur wieder dieses seltsame Brummen.


    „Herrgott, was ist denn los?“, rief ich empört und knallte ihm das Bier so hart auf den Tisch, dass es prompt überschäumte ... ebenso wie ich. Wenigstens blickte er jetzt auf und sah mir in die Augen.


    „Ich wurde gefeuert.“


    „Du wurdest was?“


    „G-E-F-E-U-E-R-T!“


    „Aber, aber ... wieso denn? Du warst doch der aufstrebende Generalmanger und hast alle Zahlen geliefert, die sie haben wollten.“


    „Scheiß drauf.“


    „Was heißt das jetzt wieder? Gibt’s einen Grund für die Kündigung oder nicht?“


    „Die Assistentin meines Chefs wollte mir an die Wäsche“, brummte er und zerfledderte den letzten Rest des Huhns derart brutal, dass mir alleine vom Zusehen übel wurde.


    „Ich ... äh ... hatte ja keine Ahnung“, flüsterte ich und musste mich setzen.


    „Natürlich nicht! Ich habe dir auch nichts gesagt, damit du ...“


    „Was?“, unterbrach ich ihn giftig, weil ich allmählich kapierte worum es hier eigentlich ging. „Damit ich der Schlampe nicht die Augen auskratze oder wie?“ Von einer Sekunde auf die andere war ich nicht nur wütend, sondern auch frustriert und total eifersüchtig. Lediglich das laute Gekicher hinter mir hielt mich davon ab, noch ein paar delikate Fragen nachzuschießen. Sofie und Marie steckten gerade ihre Köpfe ins Esszimmer und grinsten bis über beide Ohren.


    „Ihr! Was macht ihr hier? Es ist doch längst Schlafenszeit“, rief ich und versuchte sie mit einer scheuchenden Handbewegung zurücktreiben, doch die Mädels blieben stehen.


    „Aber wir wollen einen Kuss von Papa“, meinte Marie.


    „Genau“, ergänzte Sofie und begann wieder zu kichern. „Wer ist überhaupt eine Schlampe?“, fragte sie dann noch und ich biss mir vor Ärger auf die Lippen.


    „Niemand ist eine Schlampe“, fuhr Erik die Mädchen an, ließ das Besteck fallen und stand so abrupt auf, dass ich richtig Angst bekam. Erik war kein gewalttätiger Mensch, doch in dem Moment konnte ich mir vorstellen, dass er zu einer unbedachten Handlung fähig war. Und natürlich war ich eifersüchtig und nicht ganz objektiv, weil er die Tussi aus seinem Büro gerade verteidigt hatte. Ich reagierte vielleicht übertrieben, aber ich ging neben Marie und Sofie in Beschützerposition. Nicht mal er sollte es wagen, die Mädchen zu schlagen! Doch meine Sorge war unbegründet. Erik war und blieb ein guter Vater.


    „Gute Nacht ihr beiden“, sagte er lediglich sehr streng, beugte sich zu den Mädchen herunter und küsste sie jeweils auf die Stirn. Das böse Funkeln in seinen Augen entging den beiden trotzdem nicht und so zeigten sie sich recht willig, abzumarschieren.


    „Ich bringe die beiden noch in ihr Zimmer“, meinte ich mit einem Gefühl im Magen, als hätte ich Steine gegessen.


    „Gute Nacht, Paps“, flüsterten die beiden und liefen mit mir zurück zum Kinderzimmer, wo ich sie in ihre Bettchen stopfte und ihnen das Versprechen abrang, sofort einzuschlafen. Sanft streichelte ich noch über ihre Köpfe und schickte fleißig Flugküsse. Doch eigentlich war ich nicht recht bei der Sache. Nach dem letzten Flugkuss zog ich die Kinderzimmertür hinter mir zu und machte mich auf den Weg zum Esszimmer, um Erik zur Rede zu stellen. Doch dort fand ich nur seinen Teller mit dem Rest vom Essen. Zuerst wollte ich nicht glauben, dass er sich klammheimlich davon geschlichen hatte, rief leise seinen Namen, suchte ihn auf der Toilette, im Bad und sogar im Keller. Erst ein Blick aus dem Fenster bestätigte mir dann, was ich schon geahnt hatte: Erik war ohne ein Wort der Erklärung davon gefahren. Es war vermutlich nur eine Kurzschlussreaktion, aber die erschütterte mich zutiefst. Zugleich machte sie mich fuchsteufelswild, denn dass er sich so feige benahm, sah ihm gar nicht ähnlich. Und dass er mich so rücksichtslos aus seinen Problemen heraushielt, konnte ich nicht fassen. Mit zittrigen Händen schnappte ich mir das Telefon, wählte seine Mobilnummer und kam ... auf seine Sprachbox. Was schlicht die nächste Niederlage war.


    „Wenn du keinen TOTALEN Streit riskieren willst, ruf mich an“, blaffte ich aufgebracht in den Hörer, machte eine kurze Pause und lenkte doch wieder ein. „Bitte! Wir müssen doch über so etwas reden!“ Ich versuchte den Kloß in meinem Hals loszuwerden, wollte noch etwas sagen, vielleicht sogar etwas bitten, doch der lächerlichste Piepton aller Zeiten katapultierte mich einfach so aus der Leitung. Vielleicht hatte Erik mich aus der Leitung gedrückt, vielleicht hatte die Mailbox nicht so viel Speicherplatz. Wer wusste schon, wie Mobiltelefone wirklich funktionierten?


    Viel wütender als zuvor schleuderte ich den Hörer auf die Station, zitterte am ganzen Leib und begann ... zu heulen. Erik war nicht bei Sinnen, hatte vermutlich ein Verhältnis mit einer Bürokollegin und seinen Job verloren. Das Schlimmste aber war, dass er einfach davongelaufen war und womöglich plante, für immer aus meinem Leben zu verschwinden.


    


    Endlich läutete das Telefon.


    „Erik?“, rief ich außer mir, doch am anderen Ende blieb es still. „Erik, bitte, was ist denn los? Rede mit mir!“


    „Hier ist nicht Erik.“


    „Was, ... wer? Sind Sie das, Herr Martins?“, fragte ich und schniefte verärgert die letzten Tränen fort.


    „Sie werden sich vielleicht wundern, wegen ihrem Mann, aber ...“


    „Wie bitte? Woher wissen Sie? Ich meine ...“


    „Schhht!“


    „Ja, ich äh...“ Aus irgendeinem Grund vergaß ich plötzlich, warum ich gerade noch so aufgeregt war.


    „Hör mir gut zu, Silvi! Es hat sich alles beschleunigt und uns bleibt nicht viel Zeit. Du wirst deine Kinder morgen nach der Schule von deiner Mutter abholen lassen und dafür sorgen, dass sie bei ihr für mindestens zwei Wochen bleiben können. Verstanden?“


    „Verstanden“, krächzte ich, obwohl ich nicht wirklich zugehört hatte und immer noch seinen Zischlaut im Kopf hören konnte. Dieses „Schhht“ wollte einfach nicht aus meinen Gehirnwindungen verschwinden, schien sich in einer Dauerschleife verfangen zu haben und immer wieder von vorne zu beginnen. Völlig erledigt plumpste ich in den nächstbesten Stuhl.


    „Ihr hattet einen Streit, aber dein Mann kommt schon wieder zurück. Vermutlich brauchst du ein wenig Urlaub. Ein Wellnesshotel in einem anderen Bundesland wäre ideal. Wichtig ist nur, dass du die Mädchen versorgt weißt, morgen zur Schule bringst und danach zu mir ins Büro kommst. Dort erfährst du alles weitere. Verstanden?“


    „Verstanden“, antwortete ich so automatisiert wie zuvor, bevor das laute Tut-tut-tut mich von dem ewigen „Schhht“ in meinem Kopf ablenkte. Irritiert begann ich zu blinzeln und blickte auf den Hörer in meiner Hand.


    Warum habe ich den noch schnell in der Hand? Ach, ja! Ich muss meine Mutter anrufen!
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    „Danke, Mama. Du bist die Beste!“, sagte ich und legte auf. Sicherheitshalber hatte ich noch einmal angerufen, weil ich auf dem Weg zur Schule Sachen für die Mädchen vorbeibringen wollte. Zwei Wochen waren schließlich kein Pappenstil, da brauchten meine Kinder schon genug Gewand, Plüschtiere und was sie sonst noch alles mithaben wollten. Die beiden waren richtig aufgeregt zwei Wochen Urlaub bei Oma verbringen zu dürfen, wobei sie das Ausmaß der Tage vermutlich nicht abschätzen konnten.


    „Und dass ihr mir brav seid, ihr Süßen“, rief ich während der Autofahrt nach hinten und erhielt freudiges Gejohle als Antwort.


    „Mach dir keine Sorgen Mama, wir passen schon auf die Oma auf“, kicherte Marie und Sofie fiel in das alberne Gelächter ihrer Schwester ein.


    „Und auf den Opa! Der raucht immer zu viele Zickarrellos.“


    „Das heißt Zigarillos, Sofie und Opa raucht nicht zu viel, sondern gönnt sich manchmal eine nach dem Essen und das auf dem Balkon. Ihr werdet also nicht mit Rauch belästigt.“


    „Werden wir wohl“, jammerte Marie. „Opa stinkt dann immer furchtbar aus dem Mund.“


    „Dann lass dich halt nicht anhauchen, mein Schatz. Ihr seid doch gerne bei Oma und Opa, oder?“


    „Klar, wie Tomatensoße!“


    „Ach, Marie! Tomatensoße ist meist nicht klar“, erklärte ich pflichtbewusst und erntete ein freundliches Schnauben.


    „Alles klar“, meinte sie dann übermütig und ich musste so lachen, dass auch meine Mädels wieder zu kichern anfingen.


    


    Meine Mutter öffnete mit besorgter Miene die Tür. Zuerst begriff ich gar nicht was sie hatte, doch dann fiel mir ein, dass ich mich ja von Erik getrennt und einen spontanen Wellnessurlaub in Oberösterreich gebucht hatte. Nanu. Warum fühlte ich mich nur so gut dabei? Ich versuchte ein Lächeln.


    „Hallo, Mama! Vielen Dank für deine Hilfe! Hier hast du zwei Koffer mit Sachen von den Mädels. Ihr Unterricht endet heute um 12.00 Uhr, den restlichen Stundenplan habe ich dir ausgedruckt und in den Koffer gepackt. Ich werde mich natürlich jeden Tag melden. Versprochen“, sagte ich und hoffte damit alles getan und gesagt zu haben. Was unter den gegebenen Umständen reinster Wahnsinn war.


    „Kind, ich weiß gar nicht was ich sagen soll“, begann meine Mutter überfordert. „Wie geht es dir denn? Und wo steckt Erik? Er würde seine Mädels doch nie ...“


    „Mama, ich hab doch gesagt, dass ich nicht darüber reden möchte. Fakt ist nur, dass er mich verlassen hat – wegen einer anderen“, schmetterte ich und hoffte, dass sie nun Ruhe geben würde. Was unter den gegebenen Umständen ... eh schon wissen.


    „Waaas? Aber das ist ja ...“


    „Bitte, Mama. Kümmere dich für zwei Wochen um meine beiden Mäuse und ich verspreche dir, dass ich das alles schon wieder hinbekomme. Ich muss nur unbedingt zwei Wochen frei nehmen“, flehte ich und guckte demonstrativ auf die Uhr, weil die Kinder in den nächsten zehn Minuten in der Schule sein sollten.


    „Eine Mama hat nie frei“, brummte meine Mutter unwirsch, ergriff aber die zwei Koffer, die ich ihr für Sofie und Marie reichte ... und das genügte mir, um es als Einverständnis zu deuten. Außerdem war es für mich das Zeichen loszulassen – die Koffer, mein altes Leben, einfach alles.


    Das „Tschüss!“ war schnell gerufen, die Kehrtwende geschickt gemacht. Meine Mutter hatte keine Chance auf eine Erwiderung und konnte sich mit zwei Koffern in der Hand nicht wirklich wehren. Mit einem unangebrachten Lächeln auf den Lippen lief ich zurück zu meinen Mädels.


    


    Nachdem ich sie in der Schule abgeliefert hatte, fuhr ich Richtung Stadtzentrum und summte ein fröhliches Lied. Ich genoss den Anblick der Innenstadt, die Fassade der schönen Staatsoper und fragte mich erst nach einem lauten Hupen von rechts, was ich hier eigentlich machte.


    „Halt den Rand, du Idiot“, keifte ich aus dem offenen Fenster, weil der Spinner noch einmal auf die Hupe drückte und seinen Stinkefinger gen Himmel richtete. Kopf schüttelnd blieb ich bei der nächsten roten Ampel stehen und fragte mich erneut, warum ich überhaupt in die Stadt gefahren war. Aber dann wurde es wieder grün und ich bog in eine kleine Nebengasse, die mir plötzlich interessant erschien. Ich fuhr ein bisschen weiter und entdeckte die Zufahrt zu einer Tiefgarage. Kurz entschlossen fuhr ich darauf zu, drückte den Knopf für den Schranken und wurde ohne Worte, einer Karte oder sonst was eingelassen. Dann parkte ich mich perfekt ein und stieg gerade aus, als mein Telefon klingelte.


    „Mekal“, rief ich und blickte mich in der Garage um.


    „Dritter Stock, zweite Tür. Mein Name steht dran.“ Klick. Es war eine kurze Anweisung, aber genau die richtige, um mich weiter zu lotsen. Ich reagierte wie ein Roboter, sah den Ausgang zum Stiegenhaus und das Büro quasi schon vor mir. Ohne zu zögern ging ich dort hin. Alles war gut, alles war richtig ... und dann klingelte das Telefon ein zweites Mal.


    „Mekal?“ Es klang wie eine Frage, obwohl ich natürlich wusste wie ich hieß.


    „Silvi, was soll das? Wo bist du?“ Verdutzt blieb ich stehen.


    „Erik?“


    „Ja, wer sonst. Bist du noch mit jemand anderen verheiratet?“


    „Aber du hast mich doch verlassen!“


    „Ich habe was? Spinnst du?“ Sein Ton war alles andere als freundlich und erinnerte mich daran, wie seltsam er sich gestern verhalten hatte und wie klammheimlich er von Zuhause abgedüst war. Die ganze Nacht war er nicht zurückgekommen.


    „Ich habe im Büro etwas vergessen und bin dann dort geblieben.“


    „Mit deiner Tussi oder was? Und warum hast du mir das nicht gesagt? Ich wollte mit dir sprechen, aber du hast dich wie ein Verbrecher weggeschlichen.“


    „Erstens habe ich keine Tussi und zweitens habe ich dir eine Nachricht geschrieben. Du hast ja immer den Tick alle Telefone abzudrehen, damit die Kinder nicht aufwachen und mein Handy spinnt zurzeit. Keine Ahnung, warum das nicht geht.“ Er klang verwundert und sogar aufrichtig. Was mich zum Nachdenken brachte. Eine Nachricht hatte ich dennoch nicht gefunden.


    „Von wegen Nachricht! Nichts war da“, blaffte ich und bemerkte erst jetzt, dass ich mich in einer Tiefgarage befand. Komisch. Für einen Moment wusste ich gar nicht, was ich hier sollte. Sicherheitshalber zischte ich noch einen empörten Laut ins Handy, um über dezente Gedächtnislücken hinwegzutäuschen. Doch irgendetwas schien mit meinem Kopf nicht ganz in Ordnung zu sein.


    „Schatz, der Zettel war so groß, den kannst du nicht übersehen haben. Oder glaubst du etwa ein kleiner Einbrecher hat ihn weggeräumt?“ Er lachte, doch aus irgendeinem Grund bekam ich Gänsehaut und ein komisches Bild in den Kopf: Eine Hand mit schwarzem Handschuh, eine Maske, einen Messerblock. Meinen Messerblock.


    „Ich hör jetzt auf, ... muss wohin“, erklärte ich stockend und legte auf. Gegen jede Regel schaltete ich sogar das Handy aus. Als Mutter musste ich immer erreichbar sein, doch die Hauptverantwortung hatte ich heute Morgen an meine Mutter abgetreten, auch wenn ich plötzlich nicht mehr wusste warum. Mein Kopf schmerzte und allmählich wurde mir unheimlich zumute. Ich verhielt mich seltsam, war verwirrt und steuerte scheinbar auf einen Nervenzusammenbruch zu. Streit mit Erik, Wellnessurlaub, Gedächtnislücken, seltsame Unbekümmertheit und unbekannte Bilder in meinem Kopf, schienen eine deutliche Sprache zu sprechen. Wie zum Beweis zischte erneut ein Bild von einem maskierten Einbrecher durch meinen Kopf. Keuchend lehnte ich mich an die nächstbeste Betonsäule und versuchte mich zu beruhigen. Irgendetwas stimmte nicht mit mir. Drogen? Psychische Störung? Mein Kopf begann stärker zu pochen und plötzlich konnte ich mich an etwas erinnern: An den Anruf von Martins. Genau! Seine eindringliche Stimme hatte mir den Vorschlag unterbreitet, einen Wellnessurlaub zu machen und ich hatte es ganz einfach hingenommen. Dabei machte ich mir gar nichts aus Dampfkammern und Hallenbädern. Je länger ich darüber nachdachte, desto absurder erschien mir der ganze zweiwöchige Urlaubswunsch.


    Sie haben eine ganz bestimmte Aufgabe zu erfüllen! Aus irgendeinem Grund ging mir dieser Satz nicht aus dem Kopf. Und was – verflucht – machte ich eigentlich hier in einer wildfremden Tiefgarage? Erneut blickte ich mich um und versuchte mich weiter zu erinnern.


    Kommen Sie zu mir ins Büro! Wieder seine Stimme und ein Befehl, der mir nicht aus dem Kopf ging. Genau diese Befehle schienen aber die Antwort auf alles zu sein. Der Schlüssel zu meinen Gedächtnislücken und meinen seltsamen Handlungen lag also eindeutig bei diesem Martins. Entweder hatte er mir Drogen verabreicht, oder aber mir eine Gehirnwäsche verpasst.


    Dann kam die Erinnerung.


    


    An diesem Abend läutete es noch einmal und schon beim Abheben wusste ich, dass es wieder dieser Martins sein musste.


    „Noch was ...“, zischte die Stimmte, die plötzlich elektronisch verzerrt und unmenschlich klang. „... wir beobachten dich!“ Klack. Mir wurde schlagartig schlecht. Ohne zu zögern, schaltete ich alle Telefone aus, hastete zur Eingangstür und sperrte ab, kontrollierte alle Fenster und zog die Vorhänge zu. Sogar das Außenlicht knipste ich an, weil ich mich sicherer fühlte, wenn rundum Licht brannte. Kurz blickte ich noch ins Kinderzimmer, um mich zu vergewissern, dass es meinen Mädchen gut ging, dann hastete ich ins Arbeitszimmer und warf den Computer an. Einen Moment hielt ich noch inne und überlegte die Polizei zu rufen, aber dann wurde mir klar, dass der Spinner ja genau von dort kam.


    Um Erik machte ich mir natürlich Sorgen, weil er mich nicht mehr anrufen konnte, doch dann wischte ich den Gedanken beiseite. Immerhin hatte er einen Schlüssel und konnte jederzeit nach Hause kommen – sofern er das überhaupt noch wollte. Jetzt aber galt es etwas über diesen verfluchten Polizisten herauszufinden. Also tippte ich das Wort Polizei in die Suchmaschine und scrollte mich so durch Bezeichnungen, Sondereinheiten und diverse Hierarchien. Bei einer Spezialeinheit blieb ich dann hängen, weil ihr Zeichen an die Tätowierung meines Besuchers erinnerte. Es war zwar nicht genau das gleiche Bild, aber doch so ähnlich, dass ich davon ausging, es mit der richtigen Einheit zu tun zu haben. Die Schlange war in dem Fall eine sich windende Kobra auf einem roten Schwert mit goldenen Flammen oder Flügeln im Hintergrund. Das Tattoo von Peter Martins war zwar nicht als Kobra zu erkennen gewesen und auch das Schwert nicht als solches, aber ich blieb fürs erste Mal auf dieser Seite und informierte mich über das Einsatzkommando Cobra als die wichtigste polizeiliche Spezialeinheit in Österreich. Sie schien jedoch der Generaldirektion für öffentliche Sicherheit des Bundesministeriums für Inneres unterstellt zu sein und gehörte somit nicht zu den „normalen“ Wachkörpern der Bundespolizei. Was natürlich die Frage nahelegte, warum ich von solch einem Beamten zu einem Verkehrsdelikt befragt worden war. Mein mulmiges Gefühl wurde stärker und ich scrollte schnell weiter. Diese Spezialeinheit kam vor allem bei Terrorbekämpfung, bewaffneten Geiselnahmen und gegen das organisierte Verbrechen zum Einsatz. Da gab es freilich noch einen Bereich für Personenschutz und bewachte Geldtransporte und eine Andeutung über eine besonderen Einheit namens SINISTER, aber als ich über die etwas Genaueres nachschlagen wollte, ertönte ein lautes Signal auf meinem Schirm und die Seite begann zu verschwimmen. Wie flüssig gewordene Elektronik rutschte sie in ein Eck und wurde ins Nirgendwo abgesaugt.


    „Scheiße, was ...?“, fluchte ich laut und fürchtete einen Computervirus oder einen Systemabsturz. Statt der gewünschten SINISTER-Seite leuchtete nun ein rotes Pop-up auf und das Gesicht von Peter Martins erschien.


    „Es tut mir leid Sie zu stören, aber da Sie nicht an Ihr Telefon gehen ...“


    „Das ist doch ...“ Schockiert starrte ich auf den Bildschirm und konnte nicht fassen, dass dieser Mann sich gerade beinhart in meinen Computer gehackt hatte. Dabei war er noch nicht einmal ein Bundeskriminalbeamter!


    „Hören Sie mir kurz zu“, forderte er und das blöde Pop-up wurde noch größer, als hätte es einen Sensor für Dringlichkeit. Nur eben nicht für meine. Ich war so fassungslos, dass ich nicht sprechen konnte und auch hier die übliche Reaktion zeigte: Ohne länger zu überlegen, drehte ich den Computer ab, zog den Stecker aus dem Netz und kappte die Telefonleitung. Mit klopfendem Herzen saß ich da und starrte auf den schwarzen Bildschirm. Den Computer so abzuwürgen, war sicher nicht klug, doch ich zitterte am ganzen Körper und hatte ein Gefühl, als wäre der Mann nicht nur auf meinem Bildschirm erschienen, sondern gleich leibhaftig in mein Haus eingebrochen.


    „Was, bitte, ist hier eigentlich los?“, murmelte ich bestürzt, ging aus dem Arbeitszimmer und kontrollierte noch einmal Fenster und Türen. Dann machte ich mich auf den Weg in die Küche, schnappte mir den voll bestückten Messerblock und setzte mich mit sage und schreibe 18 Messern in das Zimmer meiner Kinder. Wirkliche Waffen gab es nicht, aber ein ganzer Holzblock mit vielen, scharfen Messerchen schien mir ein guter Anfang zu sein. Damit saß ich dann in der Kuschelecke meiner Kinder und hielt verbissen Wache. Ich war fest entschlossen uns alle drei zu beschützen, ... zumindest so lange, bis mich die Müdigkeit besiegte.


    


    Ich erwachte durch einen groben Schubs und weil ich keine Luft mehr bekam. Instinktiv wollte ich schreien, doch jemand hielt mich fest und presste seine schwarze Hand auf meinen Mund.


    „Und jetzt ganz leise bleiben, sonst wachen die lieben Kinderleins auf“, zischte ein Mann an meinem Ohr und lockerte erst seinen Griff, als ich ansatzweise zu nicken begann. Mit einem Fuß schob er den Messerblock außer Reichweite. Mein Herz schlug wie wild, mein Puls dröhnte in meinen Ohren und ständig konnte ich nur daran denken, dass tatsächlich jemand bei uns eingebrochen war.


    „Sehr gut, dann stehen wir beide jetzt leise auf und gehen ins Nebenzimmer. Und keine Faxen!“ Seine Hand gab meinen Mund langsam frei. Endlich konnte ich tief einatmen, doch für eine längere Verschnaufpause ließ er mir keine Zeit. Schon packte er mich grob an den Oberarmen und zog mich in die Höhe. Der Rest geschah wie beim Tanz ... mit einem Tanzpartner, der gut zu führen wusste. Ich folgte ihm und passte mich seiner Schrittfolge und Gehgeschwindigkeit an. Ob ich nun wollte oder nicht. Im Wohnzimmer stieß er mich dann in die Couch und blieb selber stehen. Der Kerl war riesig und vollkommen in Schwarz gekleidet. Er trug eine Maske und eine Art Kampfanzug. Von den Waffen an seinem Körper einmal abgesehen, war vor allem seine Haltung sehr bedrohlich. Selbst im Sitzen schlotterten mir die Knie und ich hatte Mühe regelmäßig zu atmen. Was auch immer dieser Mann haben wollte, würde er sich zweifelsfrei nehmen.


    „So, Silvi! Und jetzt erklärst du mir, warum du nicht mit mir redest“, meinte der Riese mit plötzlich bekannter Stimme. Geahnt hatte ich es ja schon vorher, doch nun wusste ich ganz klar, dass es Peter Martins war.


    „Sie!!!“, fluchte ich aufgebracht.


    „Schhht! Die Kinder! Nicht vergessen!“, lachte er leise und zog sich die Maske vom Kopf.


    „WAS bitte soll das alles? Wo ist mein Mann und wie sind Sie hier hereingekommen?“


    „Sagen wir mal ich hatte meine Art von Messerblock, um deine Tür zu öffnen. Schönes Haus übrigens, nette Kinder.“


    „Sie verrückter Spinner! Ich rufe die Polizei und dann ...“


    „Ich bin die Polizei. Schon vergessen?“


    „Ich ... aber ... was, verflucht, wollen Sie von mir? Sie haben doch deutlich gemacht, dass ich nur eine unterbelichtete Hausfrau bin, also warum machen Sie diesen Terror? Und wo bitte ist mein Mann?“


    „Ihr Mann kommt schon wieder. Der hatte nur einen schlechten Tag.“


    „Verdammt ich ...“. Meine Stimme brach und mein Kreislauf machte Probleme. Zum Heulen war mir sowieso, aber ich schaffte es die Tränen zurückzuhalten. Vor lauter Anstrengung knirschte ich mit den Zähnen, dabei war meine Schwäche offensichtlich. Meine Kinder und ich wurden schließlich nicht alle Tage von einem Spinner bedroht, während mein Mann gerade seine Tussi vögelte.


    „Wollen Sie Geld?“, fragte ich und überlegte wo und wie ich rasch zu Bargeld kommen könnte.


    „Sicher nicht“, antwortete Martins trocken und ließ damit ganz locker meine einzige Hoffnung platzen. Geld wäre eine plausible Erklärung gewesen, ein logischer Grund für den Wahnsinn hier. Ich verstand einfach nicht, was er wollte und hatte vermutlich alle Fragenzeichen der Welt in meinen Augen. Mit einem leisen Seufzen ließ er sich neben mich auf die Couch fallen und brachte mit seinen mindestens 100 Kilos die Sitzpolster in eine derartige Schräglage, dass ich wie magnetisch zu ihm hingezogen wurde. Nur mit Mühe konnte ich gegensteuern und klammerte mich an der Armlehne fest.


    „Ach, ich beiße schon nicht“, lachte er. „Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich das längst getan. Meinst du nicht, Silvi?“


    „Könnten Sie bitte aufhören mich ständig Silvi zu nennen? Ich möchte auch dieses vertrauliche DU nicht, klar? Und dann möchte ich immer noch, dass Sie hier verschwinden!“ Ich forderte und forderte und wusste doch, dass ich überhaupt nicht in der Position war, irgendetwas zu sagen oder zu wünschen.


    „Ich bleibe beim Du, denn wir werden uns in den nächsten Tagen sehr nahe sein.“


    „WAS?“ Ich kreischte schon wieder, dämpfte aber gleich meine Stimme wegen der Kinder.


    „Wir brauchen dich für einen Auftrag. Deshalb habe ich dir ja diesen Wellness-Aufenthalt vorgeschlagen und darauf hingewiesen, dass du deine Kinder zu deiner Mutter geben sollst. Zumindest für die nächsten zwei Wochen ist das so.“


    „Das wusste ich ... irgendwie ... glaube ich. Verdammt ich habe ja schon mit meiner Mutter telefoniert und alles arrangiert. Das ... das war also nur wegen IHNEN? Ich meine, wie können Sie mich dazu bringen so etwas zu tun?“ Fassungslos schüttelte ich den Kopf, als könnte ich damit die Denkfehler löschen, die ich wegen ihm hatte. Wut keimte in mir auf.


    „Jetzt werde ich natürlich wieder alles abblasen. Das können Sie vergessen, dass ich meine Kinder abschiebe!“


    „Nichts werde ich vergessen, im Gegensatz zu dir. Und du wirst schön gehorchen, denn sonst komme ich jede Nacht in dein Haus und deinen Mann siehst du auch nicht mehr und wenn es ganz dumm läuft, dann werden deine süßen Kinder ...“ Er sprach nicht weiter, lächelte dafür aber umso gemeiner.


    „Nicht! Das dürfen Sie nicht“, keuchte ich schockiert, denn mit nur einem Satz hatte er es geschafft meinen Widerstand zu atomisieren. Nun war auch klar, was er hier wollte und warum er diesen Aufwand betrieb: Totale Einschüchterung! Noch schlimmer und effizienter als gestern beim Verhör. GESTERN! Was für ein Wahnsinn! Ich kannte diesen Mann gerade einmal seit ein paar Stunden und nun bedrohte er nicht nur mein Leben, sondern das meiner ganzen Familie.


    „Das ist verrückt. Ich meine, ich kann das nicht. Ich bin doch nur eine einfache Zivilistin“, wimmerte ich und konnte meine Tränen nicht länger zurückhalten.


    „Sch, sch.“ Wieder dieses dämliche Geräusch! Doch genau mit diesem Geräusch verlor ich plötzlich den Faden...


    


    Ich erwachte aus dieser Erinnerung wie aus einem Albtraum und blickte mich entsetzt in der Garage um, wo mich Martins heute Vormittag hingelotst hatte. Wie lange ich mich hier bereits befand, konnte ich nicht sagen, aber ich wusste, dass ich hier nichts verloren hatte – außer meinen Verstand, vielleicht. Mit Martins und einem möglichen Auftrag hatte ich nichts zu tun und was für einen Nutzen erwarteten sich fremde Menschen von mir, nur weil ich ein Auto verkehrt in eine Einbahn gelenkt hatte? Für mich ergab das alles keinen Sinn, auch wenn mir inzwischen klar geworden war, dass ich nicht nur aufs Übelste verhört, sondern vermutlich auch hypnotisiert oder manipuliert worden war. Und der Einbruch in mein Haus war ja wohl das Letzte! Was ich wollte, war meine Ruhe vor diesen Spinnern und mein normales Leben zurück, aber genau das konnte ich vermutlich vergessen, wenn ich auf der Liste einer sonderbaren Sondereinheit stand. Außerdem was sollte das schon für ein Auftrag sein? Vermutlich das reinste Himmelfahrtskommando, denn eine Hausfrau mittleren Alters war offenbar entbehrlicher als irgendein Agent einer bescheuerten Spezialeinheit! Ich musste handeln und schleunigst von hier verschwinden. Hektisch blickte ich nach rechts und links, stieß mich von dem Betonpfeiler ab, an dem ich bisher gelehnt hatte und ging so schnell ich konnte zurück zu meinem Auto. Erschießen würden sie mich deswegen schon nicht gleich.


    Während ich in meinem Wagen Platz nahm, kam mir das Wort „Sinister“ wieder in den Sinn. Irgendetwas an diesem Namen erschien mir wichtig. Zumindest war es die letzte Einheit, die ich als besondere Abteilung der Spezialtruppe Cobra im Internet herausgefunden hatte, ehe Martins meine Recherche mit seinem blöden Pop-up unterbrochen hatte.


    Sinister, sinister ... das Wort knisterte förmlich auf meiner Zunge und ich war mir sicher, die Bedeutung des englischen Wortes zu kennen. Vermutlich hatte ich es schon einmal gehört oder nachgeschlagen. Also konzentrierte ich mich ... und als endlich ein Zahnrädchen ins andere knackte, hatte ich die Seite des Wörterbuchs wie ein Bild vor Augen. SINISTER war das englische Wort für unheimlich, unheilvoll, drohend, schlimm und finster. Na, das passte ja hervorragend. Toll! Mir wurde gleich wieder schlecht. Wenigstens saß ich schon im Wagen! Ich brauchte also nur noch zu starten und dann „Adieu ihr unheimlichen Spinner!“. Genau in dem Moment, als ich den Zündschlüssel anfasste, ging der Lautsprecher der Garage mit einem ordentlichen Getöse an.


    „SILVIA! Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, dass Sie so einfach aus der Garage fahren können! Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie hole – und glauben Sie mir: SIE WOLLEN NICHT, dass ich sie hole – dann kommen Sie jetzt, VERDAMMT NOCH EINMAL, in den dritten Stock und zwar zackig!“ Martins brüllte so laut über die Lautsprecheranlage, dass ich jedes Wort verstehen konnte, obwohl meine Wagenfenster geschlossen waren. Offenbar hatte er mich die ganze Zeit beobachtet und nun voller Zorn zum Mikro gegriffen. Aber damit erzielte er bei mir vorerst einmal genau das Gegenteil. Ich wollte mich nicht mehr einschüchtern oder manipulieren lassen! Vielmehr wollte ich mich wehren und ihn austricksen. Natürlich startete ich den Motor nicht und stieg wieder brav aus dem Wagen, aber nur um guten Willen zu zeigen. Ein wenig zupfte ich an meinem Kleid herum und straffte die Schultern, ehe ich die nächstbeste Kamera in der Garage suchte und Herrn Martins betont langsam die Zunge herausstreckte. Erst danach ging ich auf das Treppenhaus zu und tat so, als würde ich seinen Anweisungen folgen, um in den dritten Stock zu gehen. In Wahrheit aber huschte ich an der Tür vorbei und eilte schnellen Schrittes zurück zur Tiefgarageneinfahrt. Der Schranken konnte vielleicht ein Auto aufhalten, aber sicher keinen Menschen der zu Fuß unterwegs war. Meine Stöckelschuhe hallten in der dunklen Garage und für einen Moment war ich versucht sie auszuziehen, um unauffälliger voranzukommen. Aber das ließ ich sein und wich stattdessen gekonnt den Kameras aus. Ich konnte also davon ausgehen, noch nicht entdeckt worden zu sein.


    Das alles war freilich furchtbar verrückt und wirkte übertrieben, aber es gab mir auch einen gewissen Adrenalinschub, der sich gar nicht so schlecht anfühlte. Ich wusste noch nicht, wie ich nach Hause kommen sollte oder wohin ich mit meinen Kindern gehen könnte, aber ich war überzeugt, dass mir noch etwas einfallen würde. Einen Versuch war meine Flucht allemal wert. Zehn Meter noch, dann kurz nach rechts und schon würde ich die Straße erblicken und in Freiheit sein. Von einer Festnahme auf offener Straße ging ich nicht aus, denn dort hätten die Herren einfach zu viel zu erklären. Zeugen konnten sie sicher nicht gebrauchen! Also schlich ich zuversichtlich weiter, bis ... tja, bis ich dann doch den grimmigen Beamten entdeckte, der neben dem Schranken postiert war. Mist! Der Typ war neu, oder aber der Wachmann, der immer bereitstand. Mit aller Kraft versuchte ich meine Zuversicht aufrecht zu erhalten und ging davon aus, dass der Beamte noch nichts von mir und meinem Fluchtversuch wissen konnte.


    „Hallo“, begann ich freundlich und ging direkt auf den Mann zu.


    „Wo möchten Sie hin?“, fragte der mit strenger Miene, während er mich und mein geblümtes Kleid von oben bis unten taxierte.


    „Ich soll zu Herrn Martins. Aber ich bin ja so ein Dummerchen und habe den Weg nicht gefunden. Dabei muss ich schon so dringend auf die Toilette“, meinte ich und zappelte ein wenig herum. „Eine Frau in Not, Sie verstehen?“, flötete ich und lächelte so charmant wie ich nur konnte. Der Mann aber reagierte nicht entsprechend, fixiert mich weiter streng und schien zu überlegen, ob er einen Anruf tätigen sollte. So ein unsensibler Pedant! Mir fiel nichts anderes ein, als einfach weiter zu plappern.


    „Ich werde am besten durch den Haupteingang gehen. Gleich hier draußen nach links oder war es rechts?“ Ich lächelte kokett und erwartete einen Hinweis, ob der Eingang nun links oder rechts wäre, doch stattdessen stoppte er mich mit einer einzigen Handbewegung.


    „Einen Moment. Ich werde Herrn Martins informieren, dass Sie hier sind. Wie ist Ihr Name?“ Mein Gott, wie konnte der Typ nur so professionell sein? Instinktiv zappelte ich ein wenig mehr und registrierte mit einer gewissen Genugtuung, dass der Mann zumindest einen Schritt von mir abwich. Eine Frau in WC-Nöten war selbst einem Profi nicht ganz geheuer.


    „Mekal. Ich heiße Mekal“, knirschte ich verbissen. „Aber wenn Sie erlauben, zische ich schon mal ums Eck, denn sonst kann ich für nichts mehr garan...“ Ich wollte gerade noch irgendeine großartige Umschreibung für eine bevorstehende Sintflut abliefern, als eine bekannte Stimme mich bereits bremste. Shit. All meine Zuversicht zerbröselte.


    „Schon in Ordnung! Ab hier übernehme ich“, erklärte Martins schroff und kam mir von „draußen“ entgegen. Er musste einen kleinen Marathon gelaufen sein, um rechtzeitig hier zu sein, schnaufte jedoch kein bisschen, der verfluchte Drecksack. Verärgert sah ich den Wachmann an, dem ich die ganze Schuld zuschob, dass Martins mich doch noch erwischt hatte. Aber der war plötzlich viel zu sehr damit beschäftigt, vor seinem Chef stramm zu stehen und untertänige Miene zu machen. Was für ein Arschkriecher! Und was für eine Niederlage! Martins kam auf mich zu und grinste fies. Weglaufen machte absolut keinen Sinn mehr.


    


    „Was sollte das denn?“, fragte er in seinem Büro, nachdem er mich zurück ins Gebäude geschleppt und drei Stockwerke hinauf gejagt hatte. Die ganze Zeit hatte er kein Wort gesprochen, sondern nur böse geguckt. Die Taktik war klar, denn er schaffte es tatsächlich mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Egal, wie verdreht das eigentlich war.


    Das Büro war so gut wie nicht möbliert und schien vollkommen neu bezogen worden zu sein. Hier fehlte es so ziemlich an allem. Keine Bilder, keine Akten, nur ein Tisch und zwei Ledersessel. Einer auf seiner Seite, einer auf meiner. In den drückte er mich hinein, während er seine Frage erneut stellte. Freundlich war anders.


    „Also was?“, zischte er.


    „Na was wohl? Ich wollte Ihnen eins auswischen und dabei entwischen. Inzwischen weiß ich nämlich, dass Sie von dieser Sinister-Einheit sein müssen und nicht mal das Recht hatten mich zu meinem Verkehrsdelikt zu befragen. Außerdem haben Sie mich voll manipuliert, sind bei mir eingebrochen und haben mich und meine Kinder bedroht. Und da fragen Sie allen Ernstes, was ICH anstelle?“ Ich schnaubte entrüstet und gab ihm deutlich zu verstehen wie bescheuert ich ihn fand.


    „Also das muss man dir schon lassen. Mutig bist du, wenn auch ein wenig wankelmütig. Mal bist du ängstlich, dann wieder wütend und taff, dann empathisch bis hellsichtig und letztendlich doch nur eine 0815-Frau mit guten Reflexen. Allerdings scheinst du überdurchschnittlich naiv zu sein.“ Wumm. Das saß! Solch eine Zusammenfassung über sich selbst zu hören, war schon befremdend genug, sie aber von einer Knalltüte mit deutlich ausgeprägter Waffenausstattung zu hören, war dann eher beängstigend. Holster am Brustkorb, Holster am Bein, Schuss im Hirn.


    „Sie sind wohl ein Waffennarr“, ätzte ich im Gegenzug, weil er voll übertrieben aussah mit seinem schwarzen Gewand und dem vielen Kampfzeugs um sich herum. Schließlich war er nicht gerade bei einem Einsatz, sondern befand sich in seinem Büro. In seinem angeblichen Büro.


    „Ich komme gerade von einem Einsatz, aber das soll dich nicht bekümmern.“ Hartnäckig blieb er beim Du.


    „Also was soll ich jetzt hier? Ich habe schon gesagt, dass ich das nicht kann und auch nicht will. Ihr Verein möchte mich zu einer Arbeit zwingen, die ich nicht kenne und sicher nicht bewältigen kann. Und das Schlimmste: Dafür bedroht man mich und meine Familie ganz nach Mafiamanier.“ Ich versuchte möglichst gefasst zu wirken, kämpfte aber schon die längste Zeit mit den Tränen.


    „Wie gesagt, wir brauchen dich für einen Auftrag.“


    „Und was passiert, wenn ich mich an die richtige Polizei wende?“


    „Vergiss es, DAS würde dir nicht bekommen ... und deiner Familie ebenso wenig.“ Er sagte es so locker, als wäre es der reinste Spaziergang und allmählich begann ich ihn richtig zu hassen.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Profi wie Sie eine Frau ohne Vorerfahrung oder Training überhaupt einsetzen kann. Ich meine mit Terrorsachen kenne ich mich nun wirklich nicht aus, es sei denn, es handelt sich um Trotzphasen von Kindern. Wo ich dann aber auch schon wieder bei meiner eigentlichen Frage wäre, WOFÜR soll ich denn überhaupt verwendet werden?“


    „Du wirst meine Partnerin für ein paar Tage sein.“


    „Partnerin? Mit Pistole und allem drum und dran oder wie soll ich mir das vorstellen?“


    „Als Geliebte fürs Bett.“


    „Waaas?“ Ich kreischte und er lachte schäbig.


    „Scherz! Du sollst nur für einen gewissen Zeitraum meine Frau spielen.“


    „Aber ich habe null Ausbildung in so etwas.“


    „Du bist seit sieben Jahren verheiratet und seit sechs Jahren Hausfrau. Das ist genau was wir brauchen.“


    „Soll ich Sie etwa bekochen?“, fragte ich schnippisch und erntete ein heiseres Lachen von ihm.


    „Zum Beispiel!“


    „Aber wieso gerade ich? Ich meine, ich kenne Sie überhaupt nicht, habe mir nie etwas zu Schulden kommen lassen und bin nicht daran interessiert Ihnen zu helfen oder Außergewöhnliches zu leisten.“


    „Du hast einfach schnelle Reflexe und einen wirklich guten Instinkt. Dazu das unscheinbare Äußere ... perfekt.“


    „Unscheinbar? Ich werde dir gleich in deine unscheinbaren Eier treten“, ätzte ich schneller als mir lieb war, denn gar so unschön wollte ich mich nun auch wieder nicht verteidigen. Seine Augen blitzten jedoch nur belustigt auf und auf den Seitenhieb ging er sowieso nicht ein. Vielleicht lag ich ja auch gar nicht so falsch mit dem unscheinbaren Gemächt. Viel Muskelmasse, kleiner Zwuck. Haha!


    „Bist du eigentlich halbwegs fit? Übergewicht scheinst du ja zu haben, aber wie sieht es mit regelmäßigem Sport aus? Wirst du mir gleich eingehen, wenn du mal eine kleine Strecke laufen musst?“ Und das war dann einfach noch einmal so eine Frechheit, dass ich nicht anders konnte, als beleidigt zu reagieren.


    „Super! Danke! Tut mir aber auch leid, dass ich nicht der durchtrainierte Typ bin, der Euch bei diesem Eierverein vorschwebt. Und übrigens: Übergewicht hättest du auch, wenn du Zwillinge geboren hättest, Arschloch.“ Die zweite verbale Entgleisung, konnte er dann doch nicht mehr so im Raum stehen lassen. Schnell packte er meine Hand und drückte zu. Er quetschte richtig und sah mir dabei in die Augen.


    „Und jetzt wieder ein anständiger Ton – bitte – sonst kann das noch lange dauern!“


    „Au“, wimmerte ich und versuchte meine Hand zu befreien.


    „Ich zum Beispiel brauche meinen Sport, um nicht fett zu werden. Und wenn ich Kinder zur Welt bringen könnte, wäre ich wohl der reichste Mann der Welt“, antwortete er trocken, hörte aber endlich auf meine Hand zu drücken. Trotzdem schien er nur auf die Gelegenheit zu warten, eine neue Machtdemonstration zu starten.


    „Was soll der Quatsch eigentlich? Sie bedrohen mein Leben, meine Kinder, mein Zuhause und ...“


    „Plötzlich wieder beim Sie? Und bitte wie bedroht man ein Zuhause?“, ätzte er, verzog dabei aber keine Miene. „Ich werde dir jetzt mal sagen, was zu tun ist, ohne weiter auf dein Geplänkel einzugehen.“ Er drehte meinen Ledersessel mehr zu sich und beugte sich zu mir herunter. Seine Hände ruhten rechts und links neben meinem Kopf, während der seine Zentimeter um Zentimeter näher kam.


    „Nicht“, fiepte ich überfordert und wehrte seine Nähe mit meinen Händen ab. „Nicht näher!“ Doch das hielt ihn nicht auf.


    „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich küssen möchte? Oder ist es das, was du dir insgeheim wünscht?“, fragte er provokant und kam noch näher. Meine Finger schoben sich zwischen seine und meine Lippen, um eine Berührung zu verhindern, doch er schnappte danach und schaffte es zwei Fingerspitzen in seinen Mund zu nehmen. Er biss zwar nicht kräftig zu, doch er setzte seine Zähne ganz bewusst ein.


    „Au! Sie sind so ein grober Lackel“, schrie ich, weil er immer fester zubiss, ehe er plötzlich zu saugen anfing und mit seiner Zunge an meinen Fingern leckte. Das war dann so krass „anders“, dass mir fast die Augen aus den Höhlen fielen.


    „Was zur Hölle ...“, keuchte ich und sah ihn fassungslos an, weil er so tat als würde es ihm gefallen. Da beschimpfte er mich als fett und unscheinbar Kuh und dann lutschte er an meinen Fingern? Ich wusste, dass es nur eine Masche und ein Zeichen für seinen kranken Humor war, aber es war trotzdem mehr als eigenartig. Im nächsten Moment schon spuckte er meine Finger aus und packte stattdessen mein Kiefer grob mit seiner rechten Hand. Auch dieses Mal drückte er fest zu, während er mit seiner linken Hand meine Hände unter Kontrolle hielt. Ich stöhnte auf vor Schmerz.


    „Jetzt reicht es mir langsam mit dir. Ich habe versucht halbwegs höflich zu bleiben, aber du bist offenbar zu bescheuert, um den Ernst deiner Lage zu erkennen. Muss ich dir wirklich erst noch weh tun, ehe du merkst, dass du hier die Befehlsempfängerin bist und kein bisschen Spielraum hast. Wenn ich sage, du sollst wie ein Häschen hüpfen, dann wirst du das gefälligst machen, ist das klar?“ Er quetschte mein Kinn weiter und schüttelte dabei meinen Kopf, sodass meine zusammengeschobenen Lippen ein schmatzendes Geräusch von sich gaben.


    „Ich sag dir was, Süße“, begann er und kam noch näher. Sein Atem brannte heiß auf meiner Haut. „Ich brauche dich für diesen einen Auftrag. Mehr nicht. Deine Kinder hast du schon in Sicherheit gebracht und dein Mann wird getrost zwei Wochen ohne dich überleben. Gehst du dennoch zur Polizei oder machst einen Fehler, wirst du es bereuen. Bist du weiterhin frech oder ungehorsam, bekommst du vielleicht eine gescheuert, wenn du aber die Arbeit verweigerst, die dir zugetragen wird, verlierst du alles was dir wichtig ist. VERSTANDEN?“
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    Sein nächstes Opfer war ein Mann mittleren Alters. Das Blut von Männern war im Prinzip gleichwertig, wenn auch ein wenig herber. Die Note der Frauen konnte er jeden Tag mit Begeisterung schlürfen, doch Männer hielt er nur alle drei bis vier Wochen aus. Dann aber waren sie genau der richtige Kick, um ins Gleichgewicht zu kommen. Da er aber bei seinem letzten Mahl gestört worden war, brauchte er rascher als sonst ein neues Opfer. Nun wollte er sich etwas mehr Zeit nehmen und den Kerl in eine finstere Ecke des oberen Parkdecks zerren, wo es weniger Kameras und kaum Autos gab.


    „Was machen Sie hier?“, fragte Heinz, der Parkhauswächter, der gerade seine übliche Runde drehte und nichtsahnend auf den großen Mann zuging. „Sie dürfen hier nicht sein! Das Parkhaus ist um diese Zeit ...“, begann er und stockte, als er die grässlichen Augen des Mannes sah. Sie waren unnatürlich hell, wirkten animalisch böse und einfach nur grauenhaft. Vor ihm stand der leibhaftige Teufel, dessen war er sich plötzlich sicher. Am liebsten hätte er kehrt gemacht, doch seine Beine waren wie gelähmt. Angst schnürte ihm die Kehle zu, denn dieses Etwas war kein Mensch, soviel war ihm mittlerweile klar – nur änderte diese Erkenntnis nichts daran, dass er sich nicht mehr bewegen konnte. Sein Walkie-Talkie in der Hand war nutzlos geworden, ebenso wie der Schlagstock an seiner Seite. Die grässlichen Augen des Teufels wurden eindringlicher, durchbohrten ihn mit Kraft und Magie, richteten sich auf seinen Körper, seine Seele und seinen Geist. Ohne zu wissen warum, ließ Heinz das Walkie-Talkie fallen und riss sich mit beiden Händen das Hemd seiner Uniform entzwei. Knöpfe flogen durch die Luft, landeten mit klackernden Geräuschen auf dem Boden, erzeugten einen seltsamen Widerhall in der Garage und rollten ziellos zwischen Autos umher. Keiner der beiden Männer blickte zu Boden oder beachtete das ruinierte Hemd. Jeder konzentrierte sich auf seine Aufgabe: Der Fremde auf die Hypnose und Heinz auf seine Dienste. Mittlerweile öffnete er sogar seine Hose.


    Die Fänge des Vampirs zischten leise hervor, wie Messer, die schnell gezogen wurden. Heinz blickte gebannt auf die tödlichen Waffen, wusste nun welches Wesen vor ihm stand und wurde dennoch zunehmend träge und gleichgültig. Er hatte längst nicht mehr die Möglichkeit die ganze Tragweite der Situation zu begreifen, fühlte sich eingelullt und sogar sexuell erregt. Seine Hosen purzelten gerade bis zu den Knöcheln herab, seine Erwartung stieg, ebenso wie seine Erregung. Er wollte nicht mehr fliehen, nur noch erleben, was dieser Teufel ihm zu bieten hatte. Doch da knallte ein Schuss durch die Garage. Mit einem Lärm, der sich mehrfach an den kahlen Betonwänden der Garage brach. Heinz erwachte wie aus einem Traum, wurde abrupt aus seiner Lethargie gerissen und warf sich instinktiv zu Boden. Der Vampir griff mit seinen Klauen ins Leere, wollte mit einem bösartigen Knurren noch einmal zupacken, als ein zweiter Schuss abgefeuert wurde. Der Vampir heulte überrascht auf, fauchte wie eine Raubkatze und hetzte so schnell davon, als wäre der Teufel hinter ihm her.


    Schnelle Schritte näherten sich dem Opfer.


    „Heinz! Was verflucht war das für ein Vieh?“, rief der bleiche Kollege, der ihm gerade das Leben gerettet hatte, doch Heinz war nicht in der Lage zu antworten. Er konnte noch nicht einmal sein Hose hochziehen oder vom Boden aufstehen. Der Schock war zu massiv, die Nachwirkung der Hypnose noch in seinen starren Muskeln zu spüren.


    „Warte, Mann! Ganz ruhig! Es wird alles gut. Ich rufe Hilfe.“
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    „Sanfter!“, schrie ich und wollte ihm eine scheuern. Sein dämliches Lachen spornte mich nur noch mehr an, wütend durch die Gegend zu stampfen und einen Fehler nach dem anderen zu machen.


    „Viel zu viel Zorn, meine Liebe! Du musst dich mehr entspannen!“


    „Arsch“, keifte ich und bekam einen weiteren Hieb auf den Allerwertesten.


    „Au, verflucht!“ Erneut stürzte ich auf die blaue Matte. Aus irgendeinem Grund hatte er es immer wieder auf meinen Hintern abgesehen. Als wüsste er, dass ich mit diesem Körperteil mein größtes Problem hatte.


    „Einfach am besten zu treffen das Teil“, lachte er böse und ging vor mir in die Hocke. Für ihn war dieses Training ein Heidenspaß und für mich eine Erniedrigung nach der anderen. Als er mir dann die Hand reichte, um mir aufzuhelfen, wähnte ich meine Chance gekommen. Ich machte mich absichtlich schwer, damit er ein wenig Kraft aufwenden musste und nutzte den Schwung um endlich – ENDLICH – einen Schlag zu landen. Gott, was für ein Segen! Er war plump und unkontrolliert ausgeführt und durch den Verband um meine Fingerknöchel nicht so hart, wie er hätte sein sollen, aber ich erwischte ihn mitten im Gesicht. Sprong, schon war die Lippe geplatzt. Herrlich! Offenbar bestand der Kerl ja doch aus Fleisch und Blut und nicht nur aus Stahl und Beton. Martins aber hatte so verdammt gute Reflexe, dass er mich im Gegenzug so hart erwischte, dass ich zu Boden geschleudert wurde und japsend liegen blieb. Die ganze Luft schien aus meiner Brust zu weichen und nicht mehr zurückfließen zu können, dabei konnte ich nicht einmal sagen, wo genau er mich getroffen hatte. Ich hechelte und probierte zu atmen, bekam aber trotzdem kaum Luft. Sofort war er an meiner Seite und half mir in die Höhe.


    „Sorry, du hast mich voll überrascht“, meinte er und klopfte mir auf den Rücken. Dann begann er langsam auf mich einzureden und mir das Atmen zu erklären, als wäre ich eine Figur in einem Blondinenwitz. „Ein – aus – ein – aus“, befahl er, während er mich mehr vornüber beugte und meinen Rücken massierte. Dadurch ging das mit dem Atmen allmählich besser. Ich keuchte zwar noch ein wenig und fühlte mich wie die letzte Idiotin, aber immerhin bekam ich endlich Sauerstoff in meine Lungen. Wo hatte der Kerl nur hingeschlagen, um mich so derart auszuknocken?


    „Das war ein mittelstarker Schlag ins Herzchakra und es war ein Reflex. Wirklich keine Absicht. Also bitte entschuldige, Silvi“, erklärte er leise und strich mir ein paar Haare aus dem Gesicht. Es war offenbar seine Art Anteilnahme zu zeigen.


    „Mann, da werde ich jetzt sicher blau“, beschwerte ich mich und rubbelte auf meinem Brustbein herum.


    „Vermutlich.“


    „Und wie sieht ein starker Schlag aus, wenn der erst mittelprächtig war?“


    „Tödlich.“


    „WAS? Na, vielen Dank Massa, dass du nicht voll ausgerastet bist“, ärgerte ich mich und rubbelte fleißig weiter. Peter Martins aber schien in erster Linie erleichtert zu sein und begann zu lachen. So herzhaft und ausgelassen, dass ich kurz innehielt und ihn prüfend ansah. Seine Augen blitzten vor Humor und sein Anblick wirkte so erheiternd auf mich, dass ich selber schmunzeln musste. Natürlich war ich noch voll sauer auf ihn! Voll! Wirklich! Aber ... irgendwie schaffte er es mich trotzdem zum Lachen zu bringen.


    „Martins!“, brüllte plötzlich jemand mit befehlsgewohnter Stimme von weiter hinten und Martins sprang förmlich von seiner Hocke in den Stand. An der Tür lehnte ein Mann, der allem Anschein nach sein Vorgesetzter war. Zumindest schien Martins einen Heidenrespekt vor ihm zu haben, weil er nun mit ungeheurer Geschwindigkeit zu ihm hinüber hetzte.


    Na, mir sollte es recht sein! So hatte ich wenigstens die Möglichkeit mich wirklich zu erholen. Denn eigentlich fragte ich mich schon, warum ich mit einem Mann lachte, der mich gerade noch brutal zu Boden befördert hatte. Verwirrt blieb ich sitzen und rubbelte weiter zwischen meinen Brüsten herum. Der Schlag hatte es ganz schön in sich gehabt und meinen ganzen Energiehaushalt durcheinander gebracht. Ein Reflex, angeblich. Na wunderbar! Nachdenklich schüttelte ich den Kopf und sah zu Martins und seinem Chef hinüber. Zum Aufstehen war ich noch zu schwach, aber die leichte Drehung schaffte ich. Zum Glück! Denn vor Martins stand der wohl schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Er war schön, schön und nochmals schön; gut 1,90 Meter groß, blond und durchtrainiert. Selbst durch seinen Armanianzug konnte ich erkennen, dass er ein Spitzenathlet war und Martins vermutlich um nichts in Kraft und Ausdauer nachstand. Nur, dass er eben nicht wie eine Knackwurst austrainiert war. Außerdem machte er Martins gerade zur Sau und alleine dafür hätte ich ihn schon küssen können. Die beiden unterhielten sich angeregt, aber doch so leise, dass ich kein Wort verstehen konnte. Ich bemerkte nur, dass Martins sich unwohl fühlte und das erfreute mich doch auf ziemlich gute, primitive Weise.


    Ein Rüffel! Ha! Er bekommt einen Rüffel ... lachte alles in mir, weil ich schon die längste Zeit darauf wartete, dass jemand IHM einmal in den Arsch trat. Seit gestern befand ich mich hier in diesem Trainingslager für ein paar Tage „Einschulung“, obwohl ich noch nicht einmal etwas über meinen bevorstehenden Auftrag wusste. Ich sollte offenbar nur getestet, trainiert und in den Hintern getreten werden. Doch abgesehen von der körperlichen Tortur konnte ich Martins kaum ertragen. Der Typ war einfach nur selbstherrlich, grobschlächtig und gemein. Ihn nun duckend vor seinem Chef zu sehen, hatte schon einen ganz besonderen Fun-Faktor.


    Langsam rappelte ich mich in die Höhe, weil ich nicht länger als die Looser-Frau mit dem gestörten Herzchakra rüberkommen wollte. Außerdem wollte ich mir den männlichen Gott an Peter Martins Seite aus der Nähe ansehen. Als der dann auch noch zu mir herüber sah, spürte ich eine Energie wie einen elektrischen Schlag. Seine Präsenz fegte wie ein Wirbelwind durch meine Sinne, während seine Iris wunderbar golden in meine Richtung leuchtete.


    Mein Gott, was für ein Mann! ... dachte ich verblüfft und fühlte mich am ganzen Körper kribbelig und wie in freudiger Erwartung. Faszinierender Weise hatte ich den Eindruck, dass auch er nicht anders konnte, als in meine Richtung zu starren. Euphorie war freilich fehl am Platz, denn ich war verheiratet und hatte zwei süße Kinder. Dazu war vermutlich meine Wahrnehmung ein wenig durcheinander, ähnlich wie bei überdrehten Teenagern, die gerade ihren Star zu Gesicht bekamen. Das Lächeln des Chefs bildete ich mir dennoch nicht ein. Wie unter Zwang ging ich weiter. Ich wollte einfach genau sehen, ob der Kerl wirklich goldene Augen hatte. Okay – auch, ob er breite Schultern, sinnliche Lippen und einen knackigen Hintern hatte. Gucken war schließlich nicht verboten. Bevor ich ihn noch erreicht hatte, ließ er Martins stehen und kam mir entgegen. Meine Haut wurde noch kribbeliger und alles in mir schrie danach sich dem Typen an den Hals zu werfen. Schamlos. Niedermetzelnd.


    „Hallo, ich bin Renee Eberich und heiße Sie in unserem Trainingslager herzlich willkommen.“ Seine Stimme hatte einen vollen, tiefen Klang und schien durch meinen ganzen Körper zu vibrieren.


    „Hi“, schaffte ich gerade noch fehlerfrei, dann grinste ich blöd und war nur noch glücklich. Was für wunderschöne Augen! Sie waren wirklich golden und so ungewöhnlich, dass ich wie in Trance zwinkerte. Martins verdrehte derweil die Augen und räusperte sich demonstrativ laut im Hintergrund. Notgedrungen sah ich zu ihm hinüber und er deutete mir einen Vogel. Das war freilich ärgerlich, brachte mich aber auch wieder zurück in die Realität. Ich hüstelte kurz, dann blickte ich seinem Chef ein wenig ernsthafter entgegen.


    „Ich heiße Silvia Mekal und freue mich ... ach, quatsch! Sie wissen, dass ich nicht freiwillig hier bin!“ Gerade noch rechtzeitig war mir eingefallen, dass ich unter Zwang arbeiten musste. Selbst ein Gott in Armani konnte diese Tatsache nicht verdrehen.


    „Ich weiß, Verehrteste und für diese Unannehmlichkeiten ...“ und damit sah er Martins direkt und mit einem Blick an, der zeigte, wie sehr er mit der Vorgehensweise seines Untergebenen unzufrieden war. „... möchte ich mich natürlich entschuldigen. Vielleicht bei einem Dinner heute Abend?“ Er lächelte und ich brüllte nur ein stilles Jaaaaaaaaaa! Dabei guckte ich vermutlich wie ein Hutschpferd, dem gerade ein lachender Mund gemalt worden war.


    „Aber ja. Sehr gerne!“, quietschte ich ... und ich quietschte wirklich, während Martins im Hintergrund ein Gesicht machte, als würde er jeden Moment erbrechen. Herrgott! Reiß dich zusammen ... mahnte ich mich selber ab und biss mir auf die Lippen, um nicht noch blöder zu grinsen. Vielleicht hatte der Schlag ins Herzchakra ja die volle Hormonausschüttung bewirkt.


    „Ich freue mich ... sehr sogar“, lachte er und mir wurde schon wieder warm ums Herz. „Sagen wir, um 19.00 Uhr in meinem Quartier!“ Damit reichte er mir noch einmal die Hand zum Abschied und strahlte dabei etwas so Vornehmes und Ritterliches aus, dass ich beinahe schon mit einem Handkuss rechnete. Natürlich wurde es nur ein Händedruck, aber auch der wirkte ausgesprochen charmant. Am liebsten hätte ich ihn nicht mehr losgelassen und auch nicht aufgehört in seine Augen zu starren. Das dämliche Husten des Schranks hinter ihm, erinnerte mich jedoch daran wo ich war und vor allem wer ich war.


    Ein letztes, nettes Lächeln, ein ernster Blick in Martins Richtung und der schöne Mann verließ den Trainingsraum. Fasziniert starrte ich ihm hinterher und – ja – natürlich hatte er auch noch den perfekten Hintern. Benommen wie im Rausch, aber glücklich lächelnd, setzte ich mich auf den Boden.


    „Aufstehen, aber zackig“, forderte Martins in gewohnter Manier, nur dass ich jetzt weniger denn je gewillt war die Idiotin für ihn zu spielen. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir auch, dass es bereits 14.00 Uhr war und mein Anruf bei den Kindern somit überfällig. Auch bei meinem Mann sollte ich mich wohl irgendwann einmal melden, obwohl ich durchaus geneigt war, ihn noch ein wenig schmoren zu lassen. Schließlich war er einfach abgerauscht und hatte mich schon viel zu lange von seinen Problemen ausgeschlossen. Diese Nicht-Affäre konnte ich ihm glauben oder nicht! Alleine die Tatsache, dass er nie etwas über diese Frau aus seinem Büro erzählt hatte, schien mir ein Beweis dafür zu sein, dass zwischen den beiden etwas lief. Ihn also ein wenig zappeln zu lassen, erschien mir nicht so verkehrt. Und meine vorgetäuschten zwei Wochen Urlaub würde er schon verkraften. Ich hingegen würde eine Affäre von ihm wohl nicht so einfach hinnehmen. Wobei meine Gedanken automatisch zu diesem Renee Eberich wanderten und zu der Frage, womit ein Seitensprung denn nun wirklich anfing. Mit dem bloßen Begehren oder dem ersten faszinierten Blick? Mein seltsames Verhalten war jedenfalls der beste Beweis dafür, dass die Versuchung jeden irgendwann einmal erwischen konnte.


    Jemand schnippte penetrant nahe mit den Fingern vor meinen Augen und ich spürte schon wieder die Wut in mir. Dieser Martins konnte wirklich die reinste Nervensäge sein! Außerdem war er viel zu brutal zu einer Anfängerin wie mir.


    „Ich mag nicht mehr“, blaffte ich. „Außerdem muss ich jetzt telefonieren. Meine Kinder erwarten um diese Zeit meinen Anruf und auch Erik sollte Bescheid wissen, dass es mir gut geht. Bis auf die Tatsache, dass ich immer wieder geschlagen werde“, ätzte ich und kam langsam in die Höhe. Angriffslustig sah ich zu Peter Martins hoch, der sich offenbar nur mit Mühe einen beißenden Kommentar verkniff. Ein kurzer Blick auf die Wanduhr hinter mir schien ihm aber zu bestätigen, dass tatsächlich Zeit für eine Pause war. Es war ein Einverständnis ohne Worte und ich ließ ihn einfach stehen, ging zur Garderobe und holte mein Handy.


    


    

  


  
    



    


    7. Kapitel


    


    Renees „Quartier“ hatte ich mir automatisch wie ein spartanisch eingerichtetes Soldatenbüro in einem riesigen Militärkomplex vorgestellt, doch die Unterkunft, die mich erwartete, war vollkommen anders, um nicht zu sagen VOLLKOMMEN! Zehn Minuten Autofahrt vom Trainingsbereich entfernt stand eine bombastische Villa mit vielen Türmchen und Erkern. Einsam und wundervoll renoviert, ragte sie mit zwei Stockwerken mitten in einem dichten Waldstück auf und vermittelte den Eindruck, dass ich in einem Märchen gelandet war. Selbst die Zufahrt wirkte wie aus vergangenen Tagen. Da gab es ein riesiges, schmiedeeisernes Tor, das allerdings elektronisch zu öffnen war, einen harmonisch geschwungenen Kiesweg und einen perfekten, englischen Rasen mit peinlichst genauen Blumenarrangements. Inmitten eines dichten Mischwaldes wirkte das beinahe schon bizarr und wie aus der Natur herausgerissen, um es dem Willen seines Besitzers zu unterwerfen. Staunend stieg ich aus dem Auto und blieb vor dem Eingang der Villa stehen. Mein Fahrer war ein typischer Soldat von Martins Einheit, sprach kaum ein Wort, war groß, breit und grimmig. Zu allem Überfluss hatte er sich dazu verpflichtet, die ganze Zeit vor der Villa im Auto zu warten, als bräuchte ich eine Anstandsdame!


    Nachdem mir befohlen worden war zwei Wochen „Urlaub“ zu machen, hatte ich nicht sehr viel Zeit fürs Packen verschwendet und vornehmlich bequeme Kleidung mitgenommen. Trotzdem war auch ein schwarzes Cocktailkleid mit passenden Schuhen hinein gewandert und das war mein Glück, denn beim Anblick der noblen Villa hätte ich mich in Jeans sehr unwohl gefühlt. Noch bevor ich läuten konnte, wurde die Tür von einem älteren Herrn geöffnet. Er sah aus wie ein waschechter, englischer Butler.


    „Herzlich Willkommen Frau Mekal! Ich freue mich, dass wir heute solch charmanten Besuch bei uns haben. Mein Herr, erwartet Sie bereits im Salon.“ Damit verbeugte er sich elegant und ließ mich ein. Die Einrichtung bestätigte dann, was ich die ganze Zeit schon vermutet hatte: Renee Eberich war ein reicher, vornehmer Mann. Die gesamte Einrichtung wirkte konservativ, aber sehr stilvoll. Staunend blieb ich vor einem Bild stehen, das den Herrn des Hauses auf einer schimmernden Rüstung und zu Pferd zeigte. Das Bild spielte vor einem mittelalterlichen Hintergrund und wirkte so lebensecht, als hätte dieser schöne Mann tatsächlich zu dieser Zeit gelebt. Renee als Ritter – was für eine romantische Vorstellung!


    „Schönen guten Abend, Frau Mekal“ Die tiefe Stimme von meinem Gastgeber riss mich aus meiner Fantasie. Er reichte mir sanft seine Hand und ich streckte ihm meine mit Verzückung entgegen. „Dieses Bild darf Sie nicht verwundern. Es war ein Scherz meiner Mutter. Sie bildete sich immer ein, ich wäre zum Ritter geboren.“ Er lachte, doch seine Augen zeigten einen Ernst, der mehr als nur Sarkasmus hinter seinen Worten vermuten ließ. Nachfragen wollte ich jedoch nicht. Dafür war seine Erscheinung im realen Leben viel zu spannend. Er trug auch jetzt einen perfekt sitzenden Armani-Anzug, hatte aber die Krawatte gespart und dafür die obersten Knöpfe seines weißen Hemdes geöffnet. Wow, dachte ich nur und sehnte mich danach ein paar goldenen Locken seines Brusthaars zu erspähen, meine Finger darin zu versenken, tiefer zu wandern...


    Gott, wie peinlich! Ständig dachte ich an so etwas. Als wäre er die fleischliche Inkarnation eines Sexgottes. Ich seufzte leise und versuchte nicht länger auf seinen Hemdausschnitt zu starren oder auf meine Hand, die immer noch in seiner lag, obwohl sie doch schmutzig Sachen mit ihm anstellen wollte.


    „Auch einen schönen Abend“, erwiderte ich endlich und zog meine Hand schweren Herzens zurück. Meine Haut kribbelte viel zu sehr und meine Sinne spielten verrückt. Sicherheitshalber senkte ich meinen Blick, damit er nicht lesen konnte, wie fasziniert ich von ihm war.


    „Sie sehen fantastisch aus!“ Hatte ich das etwa laut ausgesprochen? Verdutzt starrte ich ihn an, als er sein Kompliment wiederholte.


    „SIE sehen fantastisch aus, Silvia“, meinte er mit einem leisen Lachen und ich begann blöd zu kichern.


    „Ich? Ja, vielen Dank! Sie sollten sich einmal sehen“, prustete ich los, weil etwas in meiner Hirnchemie durcheinander geraten war. Renee Eberich erkannte das wohl und war sich seiner Wirkung auf mich bewusst, aber er überging meine Reaktion mit einem milden Lächeln. Natürlich kannte er seine Wirkung auf Frauen. Schon wieder ein Glucksen! Allmählich war ich soweit, mir selber auf die Zehen zu steigen, nur um mich mehr unter Kontrolle zu bringen.


    „Folgen Sie mir, bitte“, meinte er schließlich und führte mich in seinen Salon. Und ich folgte ihm nur allzu willig. Offenes Kaminfeuer, antike Möbel in bestem Zustand, alles penibel sauber, viele Bilder und ein Tischchen mit silbernem Kühler, Sekt und wunderschönen, hochgezogenen Gläsern. Souverän öffnete er die Flasche und schenkte den sprudelnden Alkohol in die Gläser.


    „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie so wohnen“, stellte ich fest und nahm das gereichte Glas entgegen. Der Sekt prickelte mindestens genauso stark wie jeder Zentimeter meines Körpers.


    „Sie dachten wohl ich bin ein Waffennarr, auszeichnungsverliebt, habe tote Tierköpfe an den Wänden und nichts als Uniformen oder Soldaten-Zeugs im Sinn.“ Er lachte, prostete mir zu und nahm einen kräftigen Schluck. „Ah, der Champagner ist herrlich“, stellte er fest und ich biss mir verlegen auf die Lippen. Für mich war es nur Sekt, was nur bestätigte, wie wenig Ahnung ich vom feinen Leben hatte. Ohne Worte prostete ich ihm zu und nahm ebenfalls einen Schluck.


    „Hmmm. Der ist aber wirklich gut“, flüsterte ich und genoss nicht nur den Geschmack, sondern einfach alles an dem Getränk. Die Farbe, das Bouquet, die ständige Bewegung. Fasziniert beobachtete ich die kleinen Bläschen, die energisch in die Höhe stoben und an der Oberfläche zerplatzten. Alles an diesem Haus, diesem Mann und eben diesem Champagner wirkte besonders. Ich schwelgte in dieser Gesamtkomposition mit einem Gefühl von Faszination und Euphorie. Als ich dann wieder zu meinem Gastgeber blickte, um etwas Belangloses über seinen erlesenen Geschmack zu sagen, blieben mir die Worte im Hals stecken. Renees Gesichtsausdruck hatte sich völlig verändert. Sein Gesicht wirkte um Jahre älter und irgendwie ... gemeiner. Dazu sah er mich plötzlich mit einem lauernden Ausdruck an, der mir richtig Angst machte. Als hätte meine Faszination eine Saite in ihm zum Klingen gebracht, die ich nicht einmal im Ansatz hervorlocken wollte. Im Normalfall hätte ich geschmeichelt sein müssen, doch die Schwingung von Bösartigkeit und Gier, die seinem Interesse anhaftete, konnte ich nicht einfach so verdrängen. Dieser schöne Mann hatte eindeutig zwei Gesichter, doch bevor ich eruieren konnte, was mich so schlagartig durcheinander gebracht hatte, war der Ausdruck in seinen Augen auch schon wieder fort und er wieder ganz bei seinem charmanten Lächeln. Von Bösartigkeit und absoluter Gier keine Spur mehr. Mein unangenehmes Gefühl verschwand trotzdem nicht gleich.


    


    Das Essen war dann der absolute Traum! Es wurde ganz frisch zubereitet und war so lecker gewürzt, dass ich ständig von einer Geschmacksexplosion in die nächste schlitterte. Dazu war der Rahmen so gediegen und schön, dass ich mir wie eine Prinzessin vorkam, obgleich der Gastgeber kilometerweit von mir entfernt saß. Der unschöne Eindruck von vorhin war längst verschwunden, ebenso wie meine Bedenken, ob ich als verheiratete Frau hier überhaupt sitzen sollte. Während dem Essen sprachen wir wegen der weiten Distanz nicht wirklich miteinander und ich hatte auch den Eindruck, dass sich Renee Eberich auf jeden Bissen seines Essens konzentrieren musste. Doch nach dem letzten Gang ergriff er seine Kaffeetasse und kam zu mir herüber.


    Näher, näher! Komm nur! ... lächelte ich blöd in mich hinein, während er sich den Stuhl neben mir schnappte und sich setzte. Na endlich!


    „Und jetzt müssen wir uns einmal ernsthaft unterhalten, werte Silvia“, meinte er charmant lächelnd, machte aber den Eindruck, als würde er nun zum unangenehmen Teil des Abends übergehen.


    „Warum habe ich nur das Gefühl, dass Sie nicht wirklich reden wollen?“, fragte ich und versuchte in seinen Augen nach einer Antwort zu suchen.


    „Nun, das liegt an dem WAS ich zu sagen habe. Es könnte ein Schock für Sie sein.“


    „Wieso? Sind sie etwa verheiratet oder homosexuell?“, fragte ich und brachte den Herrn des Hauses damit zum Lachen.


    „Also wirklich, Silvi. Sie sind schon überraschend humorvoll“, lachte er und leerte seine Tasse in einem Zug. So richtig zum Lachen war mir jedoch nicht zumute.


    „Also gut, bringen wir es hinter uns. Silvi ... ich darf doch Silvi sagen? Martins hat mir gesagt, dass Sie das mögen.“


    „Was? Mein Gott, der Mann ist so ein Vollidiot! Er weiß genau, dass ich ...“ Unwirsch biss ich mir auf die Lippen, weil ich schon wieder ausfällig geworden war. Etwas an Martins reizte einfach dazu, selbst wenn es nur die Erwähnung seines Namens war. Nach einem guten Essen, in solch feinem Rahmen und mit DER Gesellschaft wollte ich aber nicht gerade mit guten Schimpfwörtern punkten. Also versuchte ich zu retten, was noch zu retten war.


    „Bei Ihnen stört es mich freilich nicht, bei Martins hingegen schon. Sagen Sie ruhig Silvi zu mir. Ist schon in Ordnung.“ Renee lachte und zeigte eine Reihe perfekt weißer Zähne. Vermutlich hatte er noch nicht mal eine Plombe. Warum der Gute sich bei einer Sondereinheit den Arsch vermöbeln ließ, anstatt für ein Magazin zu modeln, fragte ich mich allerdings schon.


    „Das kommt daher, weil mir die Modewelt zu langweilig wäre“, antwortete er so trocken auf meine Gedanken, dass ich es zuerst gar nicht bemerkte. Dann aber begriff ich schlagartig, röchelte nach Luft und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Es war eine ziemlich seltsame Reaktion, aber es war halt meine.


    „Scheiße, hab ich das etwa laut gesagt?“, fragte ich dann auch noch unpassend laut und klopfte mir sogleich auf den Mund, als wäre etwas Verdorbenes herausgefallen. Womit ich dann endgültig durchgefallen war beim Test „stilvolles Essen mit einer Dame, die sich zu benehmen weiß“. Aber er blieb überraschend gefasst, ergriff meine Hand und zog mich zurück auf den Stuhl.


    „Ganz ruhig Silvi. Ich sagte ja, das wird jetzt vielleicht etwas unangenehm: Ich kann nämlich deine Gedanken lesen.“


    „Was? Ist nicht Ihr Ernst!“


    „Doch“


    „Aber das ist doch Quatsch. So etwas gibt es nicht.“


    „Denk etwas und ich sage Dir was es ist.“


    „Ooookay. Mal sehen“, sagte ich und dachte prompt an einen rosa Elefanten mit lila Tupfen.


    „Ach, nicht den“, lachte er. „Denk etwas Besonderes!“ Aber ich meinte ihn am richtigen Fuß erwischt zu haben und begann zu lachen.


    „Ha! Sie wissen es nicht! Geben Sie es doch zu“, forderte ich und erwartete eine Entschuldigung und seine Kapitulation. Doch das geschah natürlich nicht.


    „Elli mit Tupfen!“


    „Nö.“


    „Doch.“


    „Nein.“


    „Fein, geht das jetzt den ganzen Abend so hin und her?“


    „Es war doch ein rosa Elefant mit lila Tupfen, oder?“


    „Schon, aber er hatte keinen Namen.“


    „Sehr witzig. Aber das Lachen könnte dir noch vergehen. Ich weiß längst wie attraktiv du mich findest und wie sehr du dich fragst, ob ich einen Sixpack habe und ob ich ...“


    „Pssst! Nicht alles, bitte!“ Meine Wangen wurden feuerrot. „Ein paar Gedanken sollten unausgesprochen bleiben.“ Irgendwie hatte ich ja längst kapiert, dass er wirklich Gedanken lesen konnte. Ich fühlte mich also zu einer Erklärung verpflichtet. „Keine Angst, ich bin verheiratet und Mutter zweier Kinder. Zu allem Überdruss bin ich auch treu.“


    „Ich weiß. Genau deswegen bist du ja hier.“


    „Weil ich treu bin?“


    „Nein, weil du verheiratet bist und Kinder hast.“


    „Aber das sind tausend andere auch.“


    „Schon, aber die sind nicht hellsichtig.“


    „Ich bin doch nicht ...“


    „Na, na! Du weißt doch, ich kann Gedanken lesen. Also stell dein Licht nicht unter den Scheffel!“ Er lächelte mich an und ich begann mich zu ärgern, weil er selbst das mit meiner Sonderbarkeit wusste. Mist.


    „Ja, nicht wahr? Du bist ein offenes Buch für mich.“


    „Und genau das verbitte ich mir! Schließlich braucht jeder seine Privatsphäre!“ ... mein Mr. Oberscharf, dachte ich noch und schlug mir auf den Mund. „Mist. Das wollte ich jetzt wirklich nicht denken.


    „Ich muss dir noch etwas sagen.“


    „Hm?“


    „Wir sind eine Spezialeinheit von lauter solchen Sonderbarkeiten, wie du es nennst. Wir nennen uns Sinister, das bedeutet ...“


    „Die Unheimlichen. Sehr toll. Ich finde mich eigentlich nicht sehr unheimlich.“ Schon wieder musste er lachen, obwohl ich das todernst meinte.


    „Wir haben alle auf unsere Art eine Gabe, manche mehr, manche weniger. Und manche – so wie ich – sind nicht einmal in deinem Sinn sterblich.“ Das saß dann wieder punktgenau und ich schnappte hysterisch nach Luft. Nicht sterblich? Was zum Kuckuck hatte das nun wieder zu bedeuten? Die ganze Sache mit dem Gedankenlesen war ja schon ungewöhnlich, aber unsterblich? Interessiert betrachtete er mich und stützte sein Kinn lässig auf seine Hände.


    „Also welche Witze fallen dir dazu wohl ein?“


    „Witze? Ich mache die ganze Zeit keine Witze! Was weiß ich, warum du lachst.“ Hoppla, jetzt war ich auch schon beim Du.


    „Das DU passt schon. Aber ich erkläre dir mal, warum ich unsterblich bin.“


    „Jetzt sag bloß noch, dass du ein Vampir bist oder ein Zombie nach Vodoo-Schiefgang.“


    „Vodoo-Schiefgang? Nie gehört“, meinte er und rückte näher.


    „Was wird das jetzt?“, fragte ich und wäre gerne zurückgewichen, doch seine Augen fixierten mich so eindringlich, dass ich einfach wissen wollte, was er vorhatte. Goldener Schimmer, wunderschön geschwungene Augenbrauen und dann ... ein seltsames Geräusch, ein Zding oder so. Und schon waren sie da, die hübschen Beißerchen, die man so aus Film und Fernsehen kannte.


    „Scheiße, nein!“


    „Scheiße, doch“, lachte er und zeigte mir das ganze Ausmaß seiner Sonderbarkeit.


    „Aber das ist doch ... Halloweenkäse.“


    „Nein, ist es nicht.“


    „Das ist irgendwie verrückt und ... ich meine ... tötest du mich jetzt?“, fragte ich blöd und musste unentwegt auf seine Fänge starren. Der Mann hatte tatsächlich Zähne wie eine Schlange und konnte sie auf Befehl ausfahren und wieder einziehen. Vermutlich hätte ich total schockiert sein und kreischend davonlaufen müssen, aber aus irgendeinem Grund war ich ausschließlich fasziniert.


    „Dich töten? Aber nein, ich habe dich doch extra für unsere Einheit ausgewählt.“


    „DU? Ich dachte dieser Martins ... ach, verdammt, lass mal greifen“, verlangte ich und versuchte mit meinem Zeigefinger einen seiner Fänge zu erwischen. Doch das war offenbar das Letzte was ER wollte, denn nun bewegte er sich so schnell, dass ich seine Umrisse nur noch verschwommen wahrnehmen konnte. Mit einem Mal stand er ganze zwei Meter entfernt von mir.


    „Vorsicht, Mädchen, das könnte dann doch etwas gefährlich werden. Meine Fänge reagieren sehr empfindlich auf Fleisch mit pulsierendem Blutinhalt.“


    „Mädchen? Aber hallo! Da sagt die 36jährige natürlich DANKE“, lachte ich dämlich, weil ich vollkommen überfordert war.


    „Was du immer mit deinem Alter hast! Du bist wunderschön und so reif wie guter Wein“, zischte er und ich sah ihn an, als käme er von einem anderen Stern. Was vermutlich sogar der Wahrheit entsprach.


    „Sag das noch mal!“


    „Nein. Außerdem komme ich nicht von einem anderen Stern. Ich wurde von einem Vampir erschaffen, der seit 2000 Jahren lebt. Ich bin 500 Jahre alt und so wirken deine 36 Jährchen richtig mickrig neben mir.“ Er lachte und ich versuchte allmählich umzudenken. Ein bisschen Zeit brauchte ich natürlich schon, aber Unvoreingenommenheit und Flexibilität waren schon immer meine besten Charaktereigenschaften gewesen. Ich holte tief Luft und starrte ihm frech in die Augen. Okay, auf die Fänge auch.


    „So! Sagen wir mal ich glaube das alles. Warum hast du mich jetzt für diese sonderbare Sondereinheit ausgesucht? Und wie bist du gerade auf mich gekommen?“


    „Nun, das war recht einfach. Ich saß in einem Wagen neben dir. Du weißt schon, in so einem, den du abgedrängt hast. Da ich selber ganz gute Sinne habe, aber den Mann mit Kreislaufschwäche nicht so schnell registriert habe wie du, war ich recht überrascht, was du so intuitiv drauf hast. Deine Hellsichtig war offensichtlich und für mich klar, dass wir dich einmal brauchen könnten. Allerdings wusste ich zu dem Zeitpunkt noch nicht, wie schnell das der Fall sein würde. Natürlich kann ich mir vorstellen, wie schwer diese Umstellung hier für dich ist, aber wir brauchen dich wirklich. Der Auftrag benötigt eine gute Tarnung und genau dafür sind dein Status und deine Begabung essentiell. Wir haben nämlich ein Problem der übersinnlichen Art und müssen in Kreise eintauchen, wo wir nur mit Tarnung hineinkommen. In dem Fall bist DU dann diese Tarnung für Martins.“


    „Himmel! Kann der Arsch etwa auch Gedanken lesen?“


    „Nein. Er kann anderes. Aber er braucht eine richtige Ehefrau, um sich unauffällig in der Gesellschaft von ... äh ... Sonderbarkeiten aufzuhalten. Dort, wo du hingehst, kann dir nämlich durchaus ein feindlicher Gedankenleser blühen und da ist es wichtig, dass du von deinem Ehestatus überzeugt bist. Deine Hellsichtigkeit ist nur ein zusätzliches Hilfsmittel, das wir gut gebrauchen können.“


    „Aber ich habe keine Ahnung über meine Hellsichtigkeit. Ich weiß natürlich schon von einer gewissen Begabung, aber wirklich gezielt einsetzen kann ich sie nicht.“


    „Noch nicht. Wir helfen dir dabei.“


    „Helfen? Bisher wurde ich und meine Familie nur bedroht und heute wurde mir ziemlich oft in den Hintern getreten.“


    „Das wird nicht mehr vorkommen! Heiliges Ehrenwort! Ich habe diesbezüglich schon mit Martins gesprochen.“


    „Heiliges Ehrenwort? Müsstest du dich jetzt nicht in Luft auflösen, gegrillt werden oder verpuffen?“, fragte ich, weil alles Heilige doch immer so ein „Seufz und Schreck“ für Vampire bedeutete.


    „Sehr witzig“, lachte er und schüttelte den Kopf. „Das ist doch alles nur Humbug. Ich verbrenne ja auch nicht in der Sonne, oder?“


    „So, so. Alles nur Humbug. Verstehe.“ Dabei verstand ich gar nichts. Sicherheitshalber lenkte ich meine Gedanken wieder auf jemand anderen. „Was kann denn eigentlich Martins?“


    „Wie bitte?“


    „Ich meine, seine Begabung. Er ist doch kein Vampir, oder?“


    „Nein, ich bin der Einzige hier.“


    „Aber was kann er denn genau?“


    „Er ist ein ziemlich guter Gedankenmanipulant. Er lässt in deinem Kopf neue Realitäten entstehen, die mit den richtigen Emotionen so echt sind, dass sie für Gedankenleser kaum als Fälschung zu erkennen sind. Richtige Emotionen bedeuten in dem Fall, dass sie schon vorhanden sein müssen. Du verstehst? Gefühle sind nicht manipulierbar, nur die kognitiven Erinnerungen dazu. Aber das ist nicht alles was Martins kann. Da wäre noch ...“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf.


    „Ja? Was denn noch?“, fragte ich ungeduldig. Dass er Gedanken manipulieren konnte, hatte ich ja schon bemerkt, nur wenn ich mit ihm zusammenarbeiten musste, sollte ich ja wohl alles von ihm wissen. Eberich aber blieb verschlossen.


    „Das soll er dir selber sagen.“


    


    

  


  
    

    8. Kapitel


    


    Sagen wir mal das Date mit dem schönsten Mann der Welt war ein ziemlicher Flop. Wie sonst sollte man ein Dinner mit einem waschechten Vampir nennen, ohne an eine Freakshow zu denken? Einer Show ohne Tricks und doppelten Boden, denn die Fänge von Eberich hatten sich als echt herausgestellt. Ja, man konnte wohl von einem Flop reden. Einem, der an die Nerven ging und einem das Hirn aussaugte ... oder das Blut, wenn man Pech hatte. Gerade das aber war nicht passiert und gehörte auch irgendwie zum Flop dazu. Schätze ein kleiner Teil von mir (ein recht schäbiger) hätte das durchaus gerne mal erlebt. Eberich hatte jedoch zu verstehen gegeben, dass sein Interesse an mir rein beruflicher Natur war. Na, DANKE. Was gab es Schöneres?


    Und nun lag ich in dem harten Bett meines Quartiers und konnte nicht einschlafen, weil ich ständig an meine neue Lebenssituation denken musste, an meine Kinder, an goldene Augen und an einen riesigen Arsch, der es im Training stets auf den meinen abgesehen hatte. Mein Gott, war ich erledigt! Für zwei Wochen sollte ich diesem Verein aus lauter Absonderlichkeiten angehören, trainieren, meine Familie negieren und die Frau von einem absoluten Stinkstiefel spielen. Und dann hatte der schönste Mann aller Zeiten mich auch noch knallhart abserviert und darauf hingewiesen, dass meine Faszination eine natürliche Folge seiner angeborenen Anziehungskraft war. Es gehörte quasi zur Grundausstattung eines guten Vampirs, um seine Beute gefügig zu machen und an ihn zu binden. Na toll! Ich war zwar nicht gerade zur Beute geworden, hatte mich aber wie ein verrückter Teenager aufgeführt. Dazu kannte er meine Gedanken und ein paar davon waren nicht gerade jugendfrei gewesen. Okay! ALLE waren sie nicht jugendfrei gewesen. Da konnte er mir hundert Mal erklären, dass ich nichts dafür konnte.


    


    Es klopfte, dabei war es weit nach Mitternacht. Ich aber war nicht gewillt zu öffnen oder mich auch nur einen Millimeter aus dem Bett zu erheben. Der aufdringliche Klopfer gab nicht auf.


    „Wer ist da?“


    „Mach schon auf“, ertönte es unhöflich und ich wurde gleich wieder wütend. Was für ein ungehobelter Kerl dieser Martins doch war!


    „Ein bisschen freundlicher, Herr Ausbildner! Sonst können Sie da draußen Wurzeln schlagen!“ Arschloch, Arschloch, Arschloch. Vermutlich dachte ich mir das nur, um zu testen, ob er nicht doch Gedanken lesen konnte. Nachdem er aber keinen Wutanfall bekam, nahm ich einmal an, dass Renee die Wahrheit gesagt hatte.


    „Also bitte ... machst du jetzt auf?“, fragte er irgendwie netter und ich stand brummig auf und öffnete die Tür. Ich war zwar nur im Nachthemd, aber nachdem wir bald ein Ehepaar mimen sollten, brauchte ich ja wohl auch keinen Schlafrock überziehen. Das bisschen seidige Blau an einer alten Frau mit viel zu großem Arsch würde der Kerl schon schaffen. In Wirklichkeit fielen ihm fast die Augen aus dem Kopf.


    „Zieh dir gefälligst was über! Oder bist du so von ihm gekommen?“, fragte er wie ein eifersüchtiger Ehemann, der den Baum vor lauter Wald nicht sehen konnte. Sein Blick wanderte unruhig umher und allmählich hatte ich den Eindruck, dass dies hier kein wirklich offizieller Besuch war. Außerdem roch er nach Alkohol.


    „Was willst du, Peter?“


    „Oh, schau, schau! Sie kennt meinen Vornamen.“


    „Was soll das? Kommst du her um zu streiten?“


    „Nein, um der Wahrheit die Ehre zu geben, komme ich nachsehen, ob du noch lebst.“ Er lachte seltsam und wankte auf mich zu. Was ziemlich bedrohlich war bei seiner Masse.


    „Stopp! Du bist ja betrunken. Wir reden wohl lieber morgen“, forderte ich und wollte ihn gerade aufhalten, als er plötzlich stolperte und mich, wie ein Walross, glatt zu Boden riss. Unabsichtlich, vermutlich.


    „Au, Gott verdammt! Was bist du nur für ein Klotz“, schimpfte ich, weil mein Bein gerade unter seinem massivem Oberkörper zerquetscht wurde und mein Ellenbogen schmerzte.


    „Sorry“, seufzte er und sah sich komisch um, als könnte er nicht glauben, wie ungeschickt er sich gerade benommen hatte. Langsam rappelte er sich in die Höhe und murmelte etwas Unverständliches das nach einer Entschuldigung klang. Mich aber ließ er am Boden sitzen und kam nicht einmal auf die Idee mir die Hand zu reichen.


    „Raus jetzt“, rief ich ihm von unten zu, ordnete mein Nachthemd und kam mit leichter Verzögerung ebenfalls auf die Beine. Ein wenig ungelenk, aber das lag an dem fast zermatschten Bein. „Ich will jetzt schlafen.“


    „Ich muss mit dir reden, Silvi! Ich habe ... ein Problem mit dir.“


    „Mit mir? Wohl eher mit dem Alkohol“, ätzte ich und bewirkte nur, dass er einen weiteren Schritt auf mich zukam. Beeindruckend schnell und beeindruckend kontrolliert für seine vorherige Stolpereinlage. Ohne Vorwarnung packte er mich an beiden Oberarmen und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen.


    „Mit diesem Renee ist nicht zu spaßen, Silvi. Du hast ja keine Ahnung was er ist und ich fühle mich für dich verantwortlich. Ich habe mir geschworen, dich heil deiner Familie zurückzugeben. Also bitte, verliere dein Interesse an ihm!“ Seine Augen waren glasig, doch ich hatte das Gefühl, dass sie es nicht ausschließlich wegen des Alkohols waren. Peter Martins hat geschworen mich zu beschützen? Und deswegen benahm er sich die ganze Zeit wie ein Arsch oder wie? Ich kannte mich gar nicht mehr aus, bemerkte aber, dass ich ziemlich beeindruckt war von seiner Ansprache. Immerhin war sie vollgestopft mit Ehrenkodex und Beschützergehabe.


    „Ich weiß, dass Renee ein Vampir ist“, klärte ich ihn auf.


    „Du weißt ...“, keuchte er und ließ mich los. Mit beiden Händen fuhr er sich übers Gesicht, als würde er plötzlich begreifen, dass er zu viel gesagt oder getan hatte.


    „Aber ich weiß nicht, was DU bist oder kannst“, ergänzte ich und sah ihn dabei herausfordernd an.


    „Das ist ein wenig ...“ Er stockte.


    „Sag schon! Ich meine, Euer Verein ist ja wohl mehr als seltsam. Also was hat es mit dir und deiner Seltsamkeit auf sich? Wenn wir beide ein Ehepaar abgeben sollen, dann muss ich vermutlich alle deine Macken kennen. Oder ist es gar etwas Peinliches?“ Ich lachte nervös, weil von Geisterjäger bis Tantrafachmann ja alles möglich war.


    „Vielleicht kannst du ja Karten legen oder in eine Kristallkugel gucken“, meinte ich, um mich vom Tantra abzulenken.


    „Hör auf! Darüber möchte ich nicht spaßen.“


    „So, so! Aber Spaß gegen meinen Arsch ist okay, hm?“


    „Dein Arsch ist eine Wucht.“


    „Wie bitte? Ist nicht dein Ernst.“ Jetzt war ich doch durcheinander. Nicht etwa wegen einem Vampir oder all dem Zeug von dieser Sondereinheit, sondern wegen meinem Allerwertesten. Verwirrung im Detail nannte man so etwas vermutlich, wenn man an solch einer Kleinigkeit hängen blieb, anstatt die großen Zusammenhänge zu hinterfragen.


    „Du hast schon verstanden“, sagte er und sah mir dabei so tief in die Augen, dass mir ganz schwummerig wurde.


    „Aber du hast ... du hast ... ihn getreten. Immer wieder!“ Das klang vorwurfsvoll und beleidigt und so zerknirscht, dass Martins lächeln musste. Sanft irgendwie, fast zärtlich. Und das wiederum veränderte meine Stimmung.


    „Ja schon, sonst hätte ich ja ganz anderes mit ihm anstellen müssen“, antwortete er und ich pfiff leise durch die Zähne, weil mir das Thema eindeutig zu heikel wurde. Automatisch machte ich einen Schritt von ihm fort.


    „Keine Angst. Vor MIR brauchst du dich nicht zu fürchten. Ich muss nur darauf achten, dass ich nicht zu freundlich zu dir bin.“


    „Na bravo! DAS hast du bis jetzt ganz gut hingekriegt“, empörte ich mich.


    „Ja das macht aber auch Sinn, wenn man bedenkt, welche Gabe ich habe.“


    „Und die wäre nun?“


    „Wie bitte?“


    „Na, deine Gabe! Herrgott, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!“


    „Auf der einen Seite kann ich ganz gut in Köpfen anderer eine neue Realität entstehen lassen, auf der anderen Seite kann ich ... Liebe erwecken.“


    „Ha! Du? Das ist ja wohl ein Scherz.“


    „Leider nicht. Also fordere mich lieber nicht heraus!“


    


    


    


    


    


    

  


  
    

    9. Kapitel


    


    Allmählich stellte sich bei ihm der Entzug ein und die Schmerzen waren nicht vergleichbar mit denen von Menschen in ihrer lächerlichen Drogenwelt. Seine Hände zitterten, seine Augen wurden langsam blutrot. Er hatte nicht mehr viel Zeit, würde bald endgültig die Kontrolle verlieren. Die hastig ausgeführte Tat auf offener Straße, der gescheiterte Versuch in der Garage, ... das alles waren frustrierende Versuche auf seine Kosten zu kommen. In Wahrheit hungerten sie ihn eher aus, machten ihn noch viel mehr krank. Dazu war er durch einen Streifschuss verletzt worden und heilte langsamer als üblich. Er hatte nicht mehr so viel Kraft und Spielraum wie sonst, musste auf Nummer Sicher gehen und endlich auf seine Kosten kommen. Sonst würde er bald nur noch wie ein wildes Tier morden. Ohne Plan, ohne Vorsicht und ohne Aussicht auf Überleben. Schon in wenigen Tagen hatte er sich einem Zusammentreffen zu stellen, wo ihm sein derzeitiger Gesundheitszustand Kopf und Kragen kosten würde. Nicht auszudenken, wenn seine Krankheit entdeckt werden würde! Was er brauchte war ein ordentlicher Energieschub mit einem Mahl, das langsam und genüsslich eingenommen wurde. Die Stadt bot dafür zwar viele Möglichkeiten, hatte aber auch so ihre Tücken. Vor allem in seinem geschwächten Zustand. Seine Sinne waren stets auf die Opfer fixiert, aber nicht mehr in der Lage Zeugen oder Störfaktoren rechtzeitig zu entdecken. Den zweiten Parkwächter hatte er in seiner Blutgier nicht einmal mehr gehört oder rechtzeitig gesehen. Was er brauchte war Ungestörtheit und die konnte er in der Stadt kaum erwarten. Er musste also in den Wald und dort nach Beute suchen. Ein paar Wanderer wären gut, zur Not ginge auch das eine oder andere Tier, auch wenn so etwas in der Regel nicht auf dem Speiseplan stand. Aber er musste handeln und so bald als möglich den Schein nach außen wahren. Außerdem waren da noch diese verfluchten Sinister-Typen, die ihm zeitweise schon viel zu dicht auf den Fersen waren. Auch diese Einheit sprach gegen einen weiteren Anschlag in der Stadt, denn im Moment hielten sie in erster Linie dort nach ihm Ausschau.


    Alles auf eine Karte ... zischte er in Gedanken und ein heiseres Lachen stieg aus seiner Kehle empor. Ja, er war dem Wahnsinn nahe und er brauchte dringend Blut. Köstliches, reifes Blut. Am besten gleich von zwei Menschen. Männlein und Weiblein. Wenn er sich ungestört fühlte, konnte er zur wahren Höchstform auflaufen und mehr Standhaftigkeit zeigen, als jeder andere Vampir. Er musste nicht immer alles auf Anhieb bis auf den letzten Tropfen leeren, konnte sich in Geduld üben und sowohl die sexuelle Erregung, als auch die Verzweiflung seines Opfers stundenlang genießen. Die fehlende Langsamkeit bei Elli, die verpasste Nahrungsaufnahme im Parkhaus und der Streifschuss durch den zweiten Parkhauswächter waren jedoch Niederlagen, die er kaum mehr verkraften konnte und die ihn außerdem so wütend machten, dass er aufpassen musste, nicht aus purem Zorn einen Fehler zu begehen.


    Sinister! Zur Hölle mit ihnen, fluchte er und rieb sich mit der klauenhaften Hand über den Mund. Er brauchte endlich richtig gute Beute. Keine Fehler mehr, nahm er sich vor und knurrte böse, denn schließlich war es ein Märchen, dass Vampire unsterblich waren.


    


    

  


  
    

    10. Kapitel


    


    „Aber da läuft doch nichts mit der Frau, Silvi! Wie oft soll ich das noch beteuern? Und wo bist du überhaupt? Warum ist dein Urlaubsort so geheim? Machst du etwa außereheliche Erfahrungen?“


    „Blödsinn. Ich brauche nur Abstand und dafür muss ich alleine sein.“


    „Alleine“, schnaubte Erik und betonte das Wort, als wäre er sich meines Seitensprungs sicher.


    „Hör mir zu! Nach dieser Auszeit möchte ich, dass wir uns zusammensetzen und reden. Wir müssen einen Weg finden wieder eine glückliche Familie werden.“


    „Du redest so, als wären wir das nicht mehr. Was führst du eigentlich im Schilde?“


    „Ich habe doch gerade gesagt was ich im Schilde führe, wenn du es so nennen willst. Mehr ist da nicht! Aber DU, mein Lieber, solltest mir bei meiner Rückkehr ganz genau erklären, was es mit deinem Job, der Assistentin und deinem nächtlichen Verschwinden auf sich hat.“


    „Silvi! Wie gesagt: Ich hatte nichts mit der Frau. Wie oft noch? Ich verstehe einfach nicht, wieso du so überreagierst, die Kinder einfach abschiebst und mich im Stich ...“


    „Stopp! Keine Vorhaltungen mehr, sonst rufe ich sicher nicht mehr an! Wir reden wenn ich wieder komme und dann machen wir Nägel mit Köpfen. Ich möchte weiterhin mit dir verheiratet bleiben und meine zwei Mädels liebevoll aufziehen, aber darüber müssen wir einfach reden. Und jetzt Tschüss, ich habe gleich eine Massage.“ Damit legte ich auf und hielt die Tränen verbissen zurück. Das alte Leben reparieren zu müssen und nebenbei zwei Wochen für ein völlig irres, neues zu trainieren, war schon heftig. Ich seufzte schwer, weil ich noch nicht mal wusste, ob ich Erik jemals die Wahrheit über all das hier sagen durfte. Ein Geräusch schreckte mich aus meinen Gedanken.


    „Fertig? Immerhin ist es schon sieben Uhr!“ Natürlich war es Martins, der frech in meine Garderobe lugte und dabei auf seine Armbanduhr klopfte, als gäbe es nichts Wichtigeres als sein bescheuertes Training vor dem Frühstück.


    „Hier ist für Damen! Also raus“, schrie ich und wählte die Nummer meiner Mutter. Meine Kinder waren eigentlich erst um 14.00 Uhr dran, aber schon am zweiten Tag hatte ich solche Sehnsucht, dass ich gleich in der Früh telefonieren musste.


    „Noch ein Telefonat? Aber ...“


    „Raus hier“, brüllte ich und hatte schon wieder Tränen in den Augen. Im Gegensatz zu manch anderen Sinister-Mitarbeitern war ich schließlich auch nur ein Mensch und vermisste meine Familie. Den emotionalen Schwächeanfall hätte ich zwar gerne verborgen, aber das Telefonat war mir so wichtig, dass ich sogar ein leises „Bitte“ im Nachhinein schaffte. Martins taxierte mich daraufhin mit einem besonders finsteren Blick und schien zu überlegen mich einfach aus der Garderobe zu zerren, doch dann deutete er mit einem Finger (nein, nicht dem Mittelfinger), dass ich eine Minute zur Verfügung hätte und nicht mehr. Ich nickte und er ging. Dankbar wartete ich auf das Klingelzeichen. Gleich nach dem Gespräch würde ich mich sowieso wieder dem verhassten Training stellen. Ein Training, das mich angeblich körperlich fit machen und in Selbstverteidigung schulen sollte. In Wahrheit aber wurde ich damit nur einer ständigen Mischung aus Frust, Zorn und Scham ausgesetzt. Da konnte ich das Doping durch fröhliche Kinderstimmen durchaus gebrauchen. Bei Oma ging es den Mädchen gut und auch Erik würde zwei Wochen verzeihen, aber wie ICH diese Zeit ohne Familie überstehen sollte, konnte mir keiner sagen. Jede freie Minute dachte ich an meine Mädels und auch an Erik. Und „freie Minute“ bedeutete in meinem Fall, wenn ich nicht gerade massiv bedroht, belästigt oder niedergemacht wurde.


    


    „Alles erledigt?“, fragte er und boxte in einen schweren Sandsack, als ich, gestärkt von dem vielen Gekicher meiner Mädels, nach ein paar Minuten den Trainingsraum betrat. Meine Mutter hätte mich am Telefon gerne in die Mangel genommen, aber dafür hatte ich ihr keine Zeit gelassen. Eine Erklärung zu all dem würde sie schon noch bekommen ... wie auch immer die dann aussehen sollte. Doch jetzt hatte ich mich erst einmal aufs Neue der Tortur mit Martins zu stellen.


    Martins wirkte sehr konzentriert in seinen Übungen. In Wirklichkeit aber spürte ich, dass er nicht ganz bei der Sache war und nur so tat, als würde er trainieren. Ganz deutlich fing ich seine Anspannung und seine Anteilnahme auf. Er wollte es verbergen, aber dafür waren meine Antennen zu gut. Die dumpfen Schläge hallten dennoch ungewöhnlich stark durch den Raum. Selbst unkonzentriert und auf Halbmast geschalten, blieb dieser Mann einfach eine Kampfmaschine.


    „Es geht ihnen gut. Allen geht es gut“, erklärte ich ihm, auch wenn er nicht gefragt hatte. Nur mir geht es nicht gut ... ergänzte ich in Gedanken und versuchte das Selbstmitleid tapfer herunterzuschlucken. Doch die innere Leere, die kurz zuvor noch so gut von den Stimmen meiner Kinder gefüllt worden war, wollte sich nicht so leicht zurückdrängen lassen. Martins stoppte seine Schlagabfolge abrupt und hielt den Sandsack mit beiden Händen fest. Dann kam er auf mich zu, mit einem Blick, den ich noch nie an ihm gesehen hatte.


    „Das wird schon wieder! Ich verspreche es. Wenn du die paar Tage durchhältst, dann ist alles so wie vorher und du kehrst zurück zu deiner Familie.“ Er schien von seinen Worten wirklich überzeugt zu sein und zeigte zum ersten Mal echtes Mitgefühl. Was mich doch erstaunte, denn schließlich hatte ich ihn bisher nur als Tyrann kennengelernt. Wirklicher Optimismus stellte sich bei mir trotzdem nicht ein.


    „Aber was, wenn das hier nicht klappt? Wenn ich versage ... ich meine ...“


    „Das wirst du nicht! Du wirst einen guten Job hinlegen. Wir haben das überprüft.“


    „Ja, sicher! Überprüft! Sehr witzig.“


    „Nein, im Ernst. Wir haben hier schon lange eine Dame mit hellseherischen Fähigkeiten.“


    „WAS? Ihr habt eine Frau mit hellseherischen Fähigkeiten und schleppt mich trotzdem hier an?“ Ich wusste nicht, ob ich empört oder voller Hoffnung sein sollte. „Warum heiratest du denn nicht die und lässt mich in Ruhe?“ Die Überlegung erschien mir logisch, denn eine Hochzeit im realen Leben, so mit allem Drum und Dran, müsste einem Gedankenleser doch ebenso eine möglichst echte Realität vorgaukeln, wie meine eheliche Vergangenheit. Die richtigen Emotionen dafür würden schon irgendwann kommen. Wenn Martins sich ein wenig freundlicher gab, würde selbst ein Klotz wie er die Damenwelt begeistern.


    „Sie ist 109.“


    „Was?“


    „Alt. Sie ist sehr alt“, ergänzte er zerknirscht.


    „109? Und wie alt wird die Gute so im Durschnitt?“, fragte ich, weil ich so überrascht war.


    „Das wissen wir nicht. Sie ist ein Mensch, aber eben sehr alt.“


    „Und diese Dame hat vorausgesehen, dass ich diesen Auftrag schaffe?“


    „Jep.“


    „Na toll! Und dabei weiß ich noch nicht mal, was ich genau machen soll.“


    „Nun, etwas kann ich dir bereits sagen. So wie es aussieht, sind wir in drei Tagen bei einer ganz besonderen Party und treten dort als Ehepaar auf ... für ein paar Tage und Nächte.“ Er lachte. Schäbig, wie ich fand. „Wir müssen die Gesellschaft dort möglichst unauffällig ausspionieren und dürfen in unserem Verhalten nicht übertreiben, müssen aber klar als Paar zu erkennen sein. Fliegt unsere Lüge auf, bekommen wir massive Probleme.“ Plötzlich wurde mir klar, dass wir ja wirklich Mann und Frau zu spielen hatten. Händchenhalten, Küssen, Streicheln ... mir schwirrte der Kopf und sein Grinsen wurde noch breiter.


    „Und alleine könntest du nicht hinfahren?“ Es klang feige, aber einen Versuch war es wert.


    „Nein. Diese Einladung besteht seit zehn Jahren und ist mit der Bedingung verknüpft, dass ich verheiratet sein muss.“


    „Das klingt bescheuert. Wer lädt denn so kompliziert ein?“


    „Mein Vater.“


    „Dein ... dein VATER? Ihr habt ein mörderisches Problem und du musst deinen Vater ausspionieren?“ Ich war entsetzt. Nicht so Martins.


    „Wir haben ein Problem mit einem unbekannten Vampir. Und dieses Treffen bei meinem Vater ist ein Zusammentreffen vieler außergewöhnlicher Menschen und Nicht-Menschen. Der Landsitz meines alten Herrn liegt im nördlichen Waldviertel und hat Platz genug für viele solche Gestalten. Für eine Woche findet dort die schrillste und ungewöhnlichste Party deines Lebens statt. Scherzhalber nennt mein Vater sie Exo-Party oder kurz Exo, von dem Wort Exobiologie, das die Wissenschaft über außerirdisches Leben beschreibt. Von außerirdischem Leben ist zwar nicht die Rede, aber sie finden die Vorstellung lustig. Das Wort ist also mehr eine Verarsche, obwohl die Menschen das sowieso nie mitkriegen. Nebenbei werden die Gäste bei dem Anlass auf Tauglichkeit geprüft, Geschäfte getätigt und Kontakte gepflegt.“


    „Deswegen spricht man also vom magischen Waldviertel“, keuchte ich im kläglichen Versuch zu scherzen. „Verstehe! Orte der Kraft, Partys von Vampiren ...“ Mir wurde ganz schwindelig. Vor Schwäche hätte ich mich am liebsten auf den Boden gesetzt.


    „... Gestaltwandlern, Hexen, Schamanen, Magiern, Dämonen, Traumwandlern und, und, und“, ergänzte er trocken und zwinkerte mir zu.


    „Nein!“


    „Doch!“


    „Aber das gibt’s doch nur im Fernsehen.“


    „Nein. Das ist real, nur gut versteckt vor den Menschen. Exos gibt es schon seit Jahrhunderten.“


    „Scheiße.“


    „Dieses Wort sagst du recht oft.“


    „Und glaub mir, es ist das Harmloseste was mir dazu einfällt!“


    


    Als wir das Training starteten, musste ich erst einmal ein paar Runden laufen, um warm zu werden. Wenigstens stand er nicht nur blöd rum, sondern rannte neben mir her. Und er hatte so viel Grips mich nicht gleich am Anfang zu schikanieren.


    „Ich möchte heute nicht mehr in den Hintern getreten werden, ist das klar?“


    „Klar.“


    „Also was steht dann an?“


    „Ein paar Dehnungsübungen und dann Ehetraining.“


    „WAS, bitte?“


    „Ehetraining, du hast mich schon verstanden.“ Sein Grinsen war viel zu breit, seine Augen zu schwarz. Ich war gleich wieder übel gelaunt. Ziemlich übel sogar. Meine Kinder hätten bei meiner Stimmung instinktiv die Flucht ergriffen, aber ein Herr Martins hatte keine Instinkte für brennende Lunten und Explosionsgefahr.


    „Müssen wir jetzt etwa knutschen?“, ätzte ich abfällig.


    „Nur wenn du es möchtest. Sonst würde ich eigentlich eher die Bilder in Deinem Kopf bearbeiten.“ Er lachte ... anzüglich, versteht sich.


    „Ich würde dir am liebsten eine scheuern“, stellte ich wütend fest, weil er gar so cool und überlegen tat. Er blieb stehen und auch ich stoppte unsere Aufwärmrunde. Beide sahen wir uns tief atmend an und sein Blick wurde eine einzige Provokation.


    „Feig“, lachte er nur und hielt mir seine Wange demonstrativ hin. Das „Schlag doch!“ stand ihm richtig ins Gesicht geschrieben, ebenso wie die pure Angriffslust. Pfff! Als würde ich auf die Wange schlagen! So fest ich konnte, knallte ich ihm meine Ferse auf die Zehen und versuchte gleich darauf seine Weichteile mit meinem Knie zu zerschmettern. Die Zehen hatte ich noch gut erwischt, aber für einen Weichteilangriff war er zu schnell. Geschickt wich er aus und wollte gerade ein spöttisches Gesicht ziehen, als meine Faust seine linke Gesichtshälfte traf. Irgendwo zwischen Nase und Jochbein. Juhuuu! Der Treffer war deutlich besser als beim ersten Mal und meine Freude kaum zu bremsen ... bis ich halt wieder schnaufend auf dem Boden lag. Mit mindestens 100 Kilo über mir. Wenigstens hatte er dieses Mal mein Herzchakra nicht gleich ruiniert.


    „Uff, bitte ...“, keuchte ich, weil ich kaum Luft bekam. „... runter!“


    „Sicher nicht! Aber eins muss ich dir lassen, feig bist du nicht“, stellte er fest und kam mit seinem Gesicht so nah, dass ich riechen konnte, welchen Kaugummi er vor kurzem noch gekaut hatte. Minze mit Kirsche oder so.


    „Was soll das werden?“, japste ich, weil er keine Anstalten machte von mir herunter zu steigen und der Kaugummigeruch nicht das Einzige war, was mir in die Nase stieg. Sport war nun einmal Sport und sein Schweißgeruch das Letzte, was ich hier wahrnehmen wollte.


    „Einen Kuss habe ich mir jetzt aber verdient“, lachte er böse und kam noch näher an mein Gesicht heran. „Heiratstraining auf meine Art oder so.“


    „Lass das“, schrie ich und wurde plötzlich so wild, dass ich blitzschnell mit den Zähnen nach ihm schnappte. Nochmal und nochmal. Dank seiner guten Reflexe behielt er seine Nase.


    „Hey, das war gefährlich“, lachte er und machte ein Gesicht, als hätte ich ihm gerade den Spaß verdorben. Dann aber wurde er schlagartig ernst. „Vermutlich hast du mehr Angst vor meinem Kuss, als vor Prügel.“


    „Schluss jetzt!“ Renees Stimme donnerte wütend durch den Trainingsraum und ließ Martins Körper in die Höhe schnalzen und stramm stehen. So befreite er mich nicht nur von seinem Gewicht, sondern vor allem von seiner komischen Anwandlung. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich so derart daneben benommen hatte? Wenn er mir nicht in den Hintern treten durfte, versuchte er scheinbar auf andere Art mich zu demütigen.


    „Was soll das Martins?“, brüllte Eberich vom Ende des Trainingsraums, während ich versuchte mir einen Reim auf Martins Verhalten zu machen. Neben Eberich standen ein paar junge Burschen, die ihren Muskeln nach, schon eine Menge Training verpasst bekommen hatten. Dümmlich grinsten sie abwechselnd zu mir, dann wieder zu Martins. Für sie war es wohl eine gelungene Abwechslung zum harten Trainingsalltag. Lediglich Renee blieb todernst. Nein, eigentlich war er ziemlich wütend und sah komplett anders aus als sonst. Mit blutroten Augen und gebleckten Zähnen kam er auf Martins zu und versprühte so viel Macht, dass ganz klar war, wer hier das Sagen hatte. Und blutrot war in dem Fall nicht übertrieben, denn so wütend hatte ich den Vampir noch nie gesehen. Dem ungehobelten Rottweiler vergönnte ich natürlich eine Rüge, aber von Eberichs Aussehen war ich ziemlich schockiert.


    Nase an Nase standen sich die beiden gegenüber und knurrten sich gegenseitig an. Wobei ich mir das Knurren vermutlich nur einbildete. So wie das hier ablief, ging es um mehr als nur eine einfache Rüge. Wäre ich nicht vom Gegenteil überzeugt gewesen, hätte ich gesagt, dass sie auf ihre Art um mich buhlten. Zumindest befand sich viel zu viel Testosteron im Raum – oder wie auch immer dieses Hormon bei Andersartigen hieß.


    Doch dann lief es eigentlich recht harmlos ab. Martins wurde laut angebrüllt und beschimpft, aber nicht körperlich attackiert. Renee sah mit der Zeit nicht mehr ganz so bösartig aus und Martins ließ alles mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Ein einziges Mal warf er einen Blick in meine Richtung und schien ein Schmunzeln nur mühsam zu unterdrücken. Dadurch erkannte ich, dass er in Wahrheit überhaupt keine Angst vor seinem Chef hatte.


    


    Nach ein paar Minuten ließ Eberich ihn stehen und kam auf mich zu. Es war schon ein komisches Gefühl von einem Vampir verteidigt zu werden, der im Normalfall so umwerfend gut aussah, in Rage jedoch einer wahren Bestie glich. Seine Haut war fahler als sonst und durchzogen von Adern, seine Fänge waren voll ausgefahren. Wenn er sich beim Sex auch so aufregte, konnte es wohl kaum eine Sensation werden. Ups ... Renee konnte ja Gedanken lesen.


    „Genau, meine Liebe! Also zügle Deine Abwertung. Immerhin habe ich gerade deine Ehre verteidigt“, zischte er und sah mich beleidigt an. Undankbar wollte ich aber auch nicht erscheinen.


    „D-Danke-schön“, meinte ich daher und sah ihm direkt in die andersartigen Augen, die allmählich wieder normal wurden. Renee war zwar noch nicht wieder der Schönling, als den ich ihn kennengelernt hatte, aber durchaus wieder am Wege dorthin.


    „Ich möchte nicht, ...“ und damit wandte er sich Martins erneut zu. „... dass hier Spielchen gespielt werden. Ist das klar?“ Martins nickte geflissentlich, dachte aber vermutlich nicht einmal im Traum an eine Entschuldigung.


    „Immerhin hast du ihn ganz gut erwischt“, lobte mich Renee und zwinkerte mir zu. „Trotzdem muss ich darauf bestehen, dass das Training professionell durchgeführt wird. Kein Geplänkel bitte. Auf Euch beide wartet in drei Tagen ein harter Job, das dürft ihr nicht vergessen! Der Feind ist gefährlich, sehr intelligent und übersinnlich begabt. Ihr müsst als Team auftreten, sonst seid ihr gleich die nächsten Opfer. Glaube mir Silvia, ich weiß wozu ein Vampir fähig ist. Vor allem, wenn er wütend ist.“ Damit beendete er seinen Vortrag, sah noch einmal tief in meine Augen und wandte sich in einer geschmeidigen Drehung von mir ab. In Gedanken sah ich ihn mit schwarzem Umhang und hohem Stehkragen vor mir, erlebte die Drehung in Zeitlupe, das Aufbauschen des seidigen Stoffs, den runden Schwung, das Offenbaren des theatralisch roten Innenfutters...


    „Also bitte, Silvi! Das ist doch nicht mein Stil“, lachte er heiser, weil er meine träumerische Anwandlung mitbekommen hatte. Mit einem Augenzwinkern wandte er sich noch einmal zu mir um und zeigte mir sein nun wieder schönes Antlitz. Aufgewühlt von seinem Anblick biss ich mir auf die Lippe. Zuerst war ich noch schockiert gewesen von seiner bösartigen Ader und dann reichte ein schlichtes Augenzwinkern und ich war wieder genau dort, wo ich hergekommen war ... vom anderen Ende der Nahrungskette. Er schmunzelte, denn ich war ein offenes Buch für ihn. Trotzdem verkniff er sich einen Kommentar, nickte mir kurz zu und ging. Noch am Gang konnte ich ihn über meine Gedankenflut lachen hören und ich ärgerte mich, dass ich hier kein bisschen Privatsphäre hatte.


    „Was hast du denn gedacht?“, mischte sich Martins in meine Gedanken ein. „Hast du ihn dir wieder einmal nackt vorgestellt?“


    „Das geht dich nichts an und deine Beinahe-Knutscherei von vorhin war ja wohl das Letzte! Was sollte das eigentlich?“


    „Reine Einschüchterungstaktik. Sorry.“ Er schien sich wirklich dafür zu entschuldigen und schaffte es wieder einmal mich mit seiner reuigen Art um den Finger zu wickeln. Vielleicht war DAS ja auch eine Gabe, über die ein Gedankenmanipulant verfügte: Blödsinn machen, ohne wirklich Konsequenzen deswegen zu erwarten. „Können wir jetzt trainieren?“


    „Du wirst mir gefälligst immer sagen, wenn du etwas mit meinen Gedanken machst, sonst kannst du mein Teamplay vergessen. Außerdem verbitte ich mir solche Machtdemonstrationen und Untergriffe. Ich will ja auch nicht permanent wissen was dir unangenehm oder peinlich ist. Also bitte keine Provokationen mehr, keine Arschtritte und keine Fast-Knutscherei, verstanden?“


    „Na endlich“, seufzte er und blickte nach oben, als wolle er Gott danken.


    „Was meinst du?“


    „Endlich stellst du dich auf die Beine! Das wurde aber auch Zeit.“


    „Ja klar, alles nur Taktik oder wie? Willst du allen Ernstes behaupten, dass du das nicht aus reiner Bosheit gemacht hast, sondern weil du mich aus der Reserve locken wolltest?“


    „Ja“, lachte er. „Genau das will ich!“ Ich glaubte ihm kein Wort und zog eine Grimasse, die ihm das sehr gut zeigte. „Es stimmt wirklich, Silvi. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und jetzt beginnen wir mit der geplanten Trainingseinheit. Schließlich willst du in einer Stunde schon dein Frühstück essen.“ Damit kam er näher an mich heran und legte seine Handflächen auf meinen Kopf. Einfach so. Ohne zu fragen.


    „Also bitte“, rief ich und wollte meinen Kopf wegdrehen.


    „Zapple nicht so rum!“ Er hielt mich sanft fest. „Meine Hände müssen das machen. Also ganz ruhig, Mädchen, ich werde dich jetzt auf unsere Mission vorbereiten. Und keine Angst, es tut nicht weh.“ Seine Berührung war sanft und sein Blick zeigte mir, dass ich mich nicht zu fürchten brauchte. Doch in Wahrheit hatte ich höllische Angst. Wer ließ sich auch schon gerne in den Kopf schauen und ein paar Erinnerungen verdrehen? So etwas war mir einfach nicht geheuer. Außerdem hatte ich zu viel Unsinn darüber im Fernsehen gesehen. Gackernde Opfer von diversen Hypnoseshows oder totale Idioten nach Gehirnwäsche kamen mir in den Sinn.


    „Aber muss das sein? Ich meine, ich hasse es, wenn du in meinen Gedanken bist.“


    „Es wird nicht weh tun und ich verspreche Dir nur kurzfristig deine Erinnerung zu nehmen oder zu verändern. Ehrenwort. Aber ich muss das Bild von Erik durch meines ersetzen und das Bild deiner Kinder in einen Wunsch umwandeln. So, als würdest du dir zwei Mädchen nur wünschen ... von mir natürlich.“ Er wackelte blöd mit seinen Augenbrauen und ich schnaubte. „Wichtig ist nur die Emotion, die bleibt, denn die kann ich nicht manipulieren. Die Bilder in Deiner Erinnerung hingegen schon.“


    „Und was ... was ist, wenn ich meine Lieben durch deine Behandlung einfach vergesse? Ich meine, kannst du mir garantieren, dass ich danach wirklich wieder MEIN Leben habe?“


    „Ich möchte dir nichts vormachen, Silvi. Komplikationen kann es immer geben, wie bei einem chirurgischen Eingriff“, begann er und bestätigte damit eigentlich alles, was ich die ganze Zeit befürchtet hatte.


    „Super, das beruhigt mich jetzt total“, ätzte ich und verdrehte die Augen.


    „Es ist die einzige Möglichkeit. Wir haben nur diese Chance und Renee wird alles tun was notwendig ist, um diese Mission zu einem guten Abschluss zu bringen. Du hast keine Ahnung, wozu dein Schönling in der Lage ist und wenn wir das hier nicht durchziehen, kannst du davon ausgehen, dass es dein altes Leben so oder so nicht mehr gibt. Was Renee einmal androht, hält er in der Regel auch.“


    „Ihr seid so widerlich. Mit all dem Zwang werdet ihr nie weit kommen.“


    „Du empfindest das Meiste nicht einmal als Zwang. Warum glaubst du wohl? Ich kann das durchaus ein wenig abmildern. Sonst hättest du vermutlich längst einen Nervenzusammenbruch ... oder mir die Augen ausgekratzt.“ Er lachte kurz, wirkte aber im Grunde versöhnlich. Keine Ahnung wie er das schon wieder hinbekam. „Für einen normalen Menschen ist das viel neue Realität auf einmal und so steuere ich automatisch dagegen. Diese Abmilderung kann ich allerdings nur für Gegenwärtiges und Zukünftiges erreichen. Die vergangenen Emotionen sind für immer Deine und auch nicht manipulierbar. Lediglich die Bilder dazu ...“


    „Ja, ja. Ich hab schon kapiert, dass Du das Bild von meinem Mann verändern möchtest, ihm quasi den Kopf abschneidest und dann deinen draufsetzt. Eine Art High-Tech-Retusche in meinem Gedächtnis. Und das alles nur damit ein anderer Gedankenleser meine Emotion zur Illusion glauben kann. WARUM das jetzt aber so wichtig ist, begreife ich nicht. Hast du denn keine eigene Frau, die dafür in Frage käme?“ Martins Hände fielen von meiner Stirn ab, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst. Meine Frage hatte ihn überrascht und sichtlich einen wunden Punkt getroffen. Seine Augen wurden schmal.


    „Mein Vater und ich stehen auf Kriegsfuß. Seine Forderung vor zehn Jahren war klar. Ich darf erst wieder dazugehören, wenn ich mit einer Frau antanze, die mich liebt und die in unsere Kreise passt. Deine hellseherischen Fähigkeiten sind zwar verkümmert, aber sie sind zumindest wahrnehmbar und deine Liebe zu Erik kann ich für ein paar Tage so verdrehen, dass es so aussieht, als würde sie mich betreffen. Diese Gedankenmanipulation ist allerdings nicht so leicht wie sie sich anhört und wahre Bilder im Kopf nicht auf Dauer zu ersetzen. Ich schaffe das also gerade mal für ein paar Tage. Die müssten aber reichen, um meinem Vater etwas vorzuspielen. Schließlich sind wir nur auf dieser Party, um die Spur des Mörders zu finden und nicht etwa, um uns auszutoben.“


    „Aha“, meinte ich und ging auf seinen letzten Nachsatz nicht ein. Zum ersten Mal hatte er wirklich Information ausgespuckt und das wollte ich nicht verderben. Von wirklich begreifen war aber keine Rede.


    „ALLES was Rang und Namen hat, findet sich auf dem Anwesen meines Vaters ein. Wir gehen davon aus, dass der Mörder ein Doppelleben führt und vermutlich dort anzutreffen ist.“


    „Und woher wisst ihr das?“


    „Das tut eigentlich nichts zur Sache. Es ist kompliziert. Eine Vampirsache eben.“


    „Eine Vampirsache! So, so. Und warum ist dann Renee nicht auf dieser Party sondern du? Ich meine, er ist Vampir und zudem der Chef von Sinister. Vermutlich ist er alleine dadurch schon von hohem Rang, hm? Und an ihn wäre keine Vater-Sohn-Bedingung geknüpft.“


    „Renee und mein Vater verstehen sich nicht.“


    „Och. Noch ein Kleinkrieg?“


    „Wohl mehr ein Weltkrieg.“


    „Jesses, was heißt das schon wieder? Sind sie etwa Erzfeinde?“


    „War das gerade ein hellsichtiger Schub?“, meinte Martins und lachte grimmig. Auf seinen Sarkasmus ging ich dennoch nicht ein. Mittlerweile hatte ich schon begriffen, dass sein unangenehmes Verhalten mit alten Wunden zu tun haben musste.


    „Sie sind also Erzfeinde! Und du? Du arbeitest für den schlimmsten Feind deines Vaters. Wie soll er dir das je verzeihen?“ Ich plapperte einfach drauflos und dachte kein bisschen daran, dass dieser Schrank vor mir auch Gefühle hatte. Nein, eigentlich war es so, dass es mir egal war, ob dieser Mann ein Problem damit hatte oder nicht. Schließlich war er der Fiesling, der mich aus meiner Familie gerissen und der mir – unverzeihlicher Weise – penetrant in den Hintern getreten hatte. Meine kurze, prägnante Feststellung war trotzdem wie ein Schlag für ihn ins Gesicht und er bekam prompt rote Flecken.


    „Was weißt du schon“, fuhr er mich an und bewegte seinen Kopf nur ein paar Millimeter in meine Richtung, während sein Körper stehen blieb. Es war wie das Ausfahren eines Teleskops und ganz klar ein Zeichen von Angriff. „Mein Vater ist kein Mensch, sondern ein Vampir und er ist alles andere als nett. Ich bin seit Jahren ein Ausgestoßener, weil ich keine scheiß Fangzähne habe, die dir die Kehle zerfetzen können.“ Er brüllte bereits. „Dafür bin ich in der Lage dir in den Hintern zu treten und mit einem einzigen Ping deine winzige Datenbank neu zu formatieren.“ Damit tippte er mit seinem Zeigefinger auf meine Stirn, um zu verdeutlichen, welche Datenbank er damit meinte.


    „Huch, jetzt habe ich aber Aaangst“, meinte ich ebenso laut wie er. „Wenn du meine große Festplatte – und ich meine GIGANTISCH GROSS, Mister! – zerstörst, dann könnt ihr Eure dämliche Mission sowieso vergessen! Pffft.“ Das kleine Schnauben am Ende sollte nur unterstreichen, dass ich mir von ihm nichts gefallen lassen wollte. Aber der Typ verstand sowieso alles falsch. Anfangs hatte er nur seinen Kopf ausgefahren, doch nun kam auch noch sein Körper nach und das verschärfte den Angriff deutlich. Fest packte er mich an den Oberarmen und knirschte mit den Zähnen.


    „Ich habe mir geschworen, dich in einem Stück wieder deiner Familie zu übergeben. Aber du kannst dir aussuchen, ob ich dazwischen halbwegs erträglich für dich bin oder nicht.“ Er packte noch fester zu. „Ich dulde es nicht, wenn du dich über mich lustig machst. Ich dulde es auch nicht, wenn du Meinungen äußerst zu denen du nicht berechtigt bist, weil du keine Ahnung davon hast wie ...“


    „Blablabla“, unterbrach ich ihn laut.


    „Wie?“, krächzte er verdutzt.


    „Damit meine ich: Hör endlich auf, mich wegen jeder Kleinigkeit zu bedrohen, anzugreifen oder niederzumachen! Ich bin schließlich diejenige, die du brauchst. Also behandle mich gut, sonst werden die Emotionen, die ich jetzt ansammle wohl kaum zu der manipulierten Vergangenheit passen, die dein Vater schlucken soll. Verstanden? Ich nehme an, im gedanklichen Lebenslauf würde sich das nicht ganz so günstig machen. Und jetzt lass mich schon los, du grober Klotz“, schrie ich, weil er offensichtlich nicht begreifen konnte, was für eine Kraft er hatte. Mein Ausbruch überraschte ihn, denn er guckte wie ein Idiot der schockgefroren wurde. Dann stahl sich ein amüsiertes Funkeln in seine Augen.


    „Hm, da hast du schon Recht. Ich kann zwar die Emotionen der Gegenwart bearbeiten, aber eine Art Schatten könnte mein Vater durchaus erkennen. Schlaues Mädchen“, lobte er mich und ließ mich los. „Sorry für den harten Griff.“ Über den schnellen Stimmungswechsel war ich ziemlich verblüfft, aber natürlich trotzdem noch verärgert.


    „Danke, wenn ich deine Entschuldigungen auf Papier sammeln würde, hätte ich wohl bald eine ganze Klopapierrolle beisammen.“


    „Netter Vergleich ... aus der unteren Schublade. Aber jetzt lass uns endlich mit der Arbeit beginnen, sonst verheddern wir uns nur in belanglosem Zeugs. Entspanne dich und vertraue mir“, brummte er und ich versuchte nicht mehr zu bocken, obwohl er mich nervte. Mal war er wütend, dann wieder provokant und brutal, dann doch mitfühlend, aber nie so ganz er selbst. Schnaubend schloss ich die Augen und versuchte meine Atmung zu drosseln. Sollte er doch sein Ding durchziehen und mich dann in Ruhe lassen. Hauptsache ich war nach den zwei Wochen wieder bei meiner Familie! Je weniger ich über Martins nachdachte, desto besser gelang es mir auch mich zu entspannen. Seine Hände wanderten wieder auf meinen Kopf, suchten die richtige Position und blieben sanft liegen.


    „Ich werde jetzt deine Vergangenheit bearbeiten, Silvi. Ganz ruhig, es kann dir nichts passieren. Du könntest dich danach lediglich müde fühlen und vielleicht leichte Kopfschmerzen haben. Aber das ist völlig normal und so wie ich dich einschätze, wirst du vermutlich gar nicht einmal etwas davon merken.“


    


    

  


  
    



    11. Kapitel


    


    


    Ich erwachte in einer Art Besenkammer ohne Fenster. Der kleine Raum war total überfüllt mit Reinigungsmitteln und allerlei anderem Kram. Selbst das Notbett, auf dem ich lag, hatte kaum Platz.


    Seufzend setzte ich mich auf. Mein Schädel pochte wie die Hölle und das Letzte woran ich mich erinnerte war ein kurzes Telefonat mit meinen Kindern und das Training mit ... oha, mit wem noch gleich? Verwirrt rieb ich mir die Schläfen und versuchte mich zu erinnern. Doch da war nichts, außer das Pochen meines Herzens.


    Es klopfte kurz und eine hübsche junge Dame betrat den Raum.


    „Und wie geht es uns?“, fragte sie freundlich und wirkte wie eine Ärztin ohne weißen Kittel. Dann bemerkte ich ihre gelb leuchtenden Augen. Sehr abartige Kontaktlinsen ... dachte ich und starrte sie unverhohlen an. Warum sie ihr hübsches Gesicht so derart verschandelte, war mir ein Rätsel, aber die Gruseltrends der jungen Leute waren mir sowieso ein Rätsel. Statt auf ihre Frage zu antworten, stellte ich selber eine Frage.


    „Was ist denn passiert?“, fragte ich, weil ich sie sonst nach ihren bescheuerten Kontaktlinsen ausgefragt hätte.


    „Sie sind ohnmächtig geworden, Frau Mekal. Ihr Kreislauf ist vermutlich nicht der beste, aber vielleicht hat auch Herr Martins das Training ein wenig übertrieben.“


    „Wer?“


    „Herr Martins ... oh! Sie können sich nicht erinnern? Hm, das ist jetzt doch etwas komisch. Einen Moment bitte, ich komme sofort wieder“, meinte sie und rauschte gleich wieder ab. Ohne mir Medizin, Schmerzmittel oder eine Massage zu verpassen. Dabei dröhnte mein Kopf immer noch und das Blut rauschte in meinen Ohren. Seltsam. Was war nur mit mir passiert?


    Als ich nach ein paar Minuten versuchte aufzustehen, wurde die Tür erneut geöffnet und Mr. Universum betrat den Raum. Dunkelblondes Haar, goldbraune Augen, markantes Kinn, volle Lippen und einen Körper, von dem jede Frau für ihren Liebhaber nur träumen konnte. Nicht zu viel, aber – bei Gott – auch nicht zu wenig. Natürlich blieb ich wo ich war und starrte nur noch auf ihn. Speichel sammelte sich in meinem Mund und ich versuchte nicht zu sabbern. Der Schönling lächelte und mein Herz vollführte wahre Purzelbäume und ein paar Flickflacks dazu. Solch einem Mann stand man schließlich nicht alle Tage gegenüber ... äh, eigentlich saß ich noch.


    „Schon gut, Silvi! Bleib ruhig sitzen! Es ist nur sehr erfrischend, wenn du meinst, mich zum ersten Mal zu sehen“, lachte er und kam einen Schritt näher. Berauschendes Aftershave ließ mich vor Entzücken glucksen. In Gedanken legte ich meinen Kopf auf seine Brust und schnüffelte an seiner Haut.


    „Bitte! Tu dir keinen Zwang an“, lächelte er und ich stutzte. Hatte er etwa gerade auf meine Gedanken geantwortet? OH MEIN GOTT ... zischte es durch meinen Kopf und mir fiel wieder alles ein.


    „Scheiße, nein“, fluchte ich und klopfte mir auf den Mund. Das war Renee, der Mann, der Gedanken lesen konnte. „Nicht schon wieder“, fluchte ich und vergaß für einen Moment meine Kopfschmerzen, weil der Typ so süß lächelte.


    Na super! Wer ist die größte Idiotin im Lande? ... fragte ich mich, als er sanft meinen Kopf umfasste und zärtlich meine Schläfen rieb. Das brachte mich dann noch mehr aus dem Konzept, vertrieb aber eindeutig meine Kopfschmerzen.


    „Mmmhhhh, das tut gut“, seufzte ich und schloss für einen Moment die Augen. „Bitte vergiss doch einfach, was ich gerade gedacht habe. Ich bin schließlich verheiratet“, murmelte ich, kam aber plötzlich ins Stocken, weil ich nicht mehr wusste, mit wem ich das überhaupt war. Peinlich irgendwie.


    „Schsch. Entspann dich erst einmal, Silvi. Das ist vermutlich ganz normal, wenn man eine zu hohe Dosis von Martins bekommen hat. Der Kerl hat es eindeutig übertrieben.“


    „Martins? Wer ist Martins?“, seufzte ich und hätte am liebsten laut gestöhnt, weil die kreisenden Bewegungen seiner Finger unglaublich gut taten. Schon wieder wünschte ich mich in seine Arme, seinen Duft tiefer zu inhalieren und seine Lippen auf meinen.


    Stopp! ... mahnte ich mich und öffnete kurz die Augen, um zu sehen, ob ich rechtzeitig meine Gedankenflut vor ihm verborgen hatte. Ein leichtes Kopfschütteln und ein süßes Lächeln bezeugten jedoch das Gegenteil.


    „Verdammt! Du musst mich ja für völlig bescheuert halten“, flüsterte ich, während ich seine Massage weiterhin genoss. Die Kopfschmerzen waren längst verflogen, doch er massierte weiter und ich konnte nichts Schlimmes daran finden.


    Irgendwann küss ich dich noch ... dachte ich und verdrehte mit geschlossenen Lidern die Augen, weil ich diesen Gedanken auch nicht rechtzeitig gestoppt hatte. Da spürte ich plötzlich seine Lippen auf meinem Mund und mein Herz hörte auf zu schlagen. Yes, ich hatte definitiv keinen Herzschlag mehr.


    „Am besten wir tun es, sonst wirst du dich immer fragen, wie es wäre, mich zu küssen“, murmelte er auf meinen Lippen und begann eine kleine Erkundungstour mit seiner Zunge. Zuerst war ich noch zu aufgeregt und zögerte, doch dann öffnete ich mich ihm und verspürte eine Sehnsucht, die mich so schmerzhaft packte, als hätte ich über hundert Jahre auf seine Lippen und seine Zunge gewartet. Sein Spiel war zärtlich, wirkte neugierig und wurde doch mit jeder Sekunde intensiver, leidenschaftlicher. Ich reagierte automatisch, passte mich an und drückte mich nebenbei fest an seinen muskulösen Körper. Der Kuss war einfach nur schön. Geradezu perfekt.


    Mehr, mehr, mehr ... schön, schön, Wahnsinn ... Ich schätze mal, das war so ziemlich der einzige Schwachsinn, den Renee von mir gedanklich zu hören bekam, denn ich war mittlerweile sicher nicht mehr ganz zurechnungsfähig, konnte nur noch den Kuss wahrnehmen und vollkommen genießen.


    Die Tür wurde erneut aufgerissen und ein Riese von einem Mann polterte in die Besenkammer. Renee löste sich augenblicklich von mir.


    „Herr Eberich! Ich muss darauf bestehen ...“, ertönte die kalte, mechanische Stimme von dem bulligen Typen, der den Raum total ausfüllte und wie ein Klotz alles verdorben hatte. Renee war zwar nicht eingeschüchtert von dem Mann, ging aber dennoch auf Distanz.


    „Schon gut, Martins. Ich weiß, wie das aussieht, aber die Dame hat eine zu Hohe Dosis abbekommen und da war es nur sinnvoll ...“


    „Ich verstehe“, unterbrach Martins mit tiefer, brummiger Stimme und einer Schwingung, die meinen Bauch seltsam zum Flattern brachte. MARTINS!!! Plötzlich fiel mir auch alles zu ihm wieder ein. Das war doch der gemeine Arsch, der meine Gedanken verwischt und nur ein wenig Kopfschmerzen deswegen angekündigt hatte. Pah!


    „SIE!!!“, schrie ich laut und kam in die Höhe. „Sie haben mir weh getan! Mehrfach! Wie können Sie es wagen ...“


    „Aber Schatz! Ein kleiner Streit unter Liebenden gehört schließlich zu jeder guten Ehe, meinst du nicht?“, antwortete er ungerührt und die Bilder in meinem Kopf veränderten und verzerrten sich, wurden zu etwas völlig Neuem. Leichter Schwindel ließ mich taumeln und wieder hinsetzten, dann kamen die neuen Erinnerungen und ich wurde krebsrot, begann sogar zu stottern.


    „Schatz ... es ist nicht ... ich wollte nicht ... Renee hat nicht ...“, begann ich und war mit einem Mal den Tränen nahe. Herr im Himmel! Ich hatte gerade meinen Mann betrogen! Ich, die treue Seele schlechthin! Nur mit einem Kuss, aber wenn Peter nicht rechtzeitig erschienen wäre, hätte ich wohl für nichts mehr garantieren können.


    „Schon gut, Liebling. Mach dir keine Vorwürfe und ruh dich aus! Ich werde inzwischen mit Herrn Eberich alles besprechen. Es ist ja nichts weiter passiert.“ Damit kam er auf mich zu und drückte mir einen lieblosen Kuss auf die Wange. Wie auf Befehl legte ich mich zurück auf die Liege und versuchte zu schlafen. Mein Kopf schmerzte wie zuvor und die Augen fielen mir fast zu. Stöhnend rieb ich mir über meine Schläfen, die zuvor ... wer noch schnell? ... massiert hatte. Renee, genau! Der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Aber ich war schließlich verheiratet ... mit Peter, der eine ganze Besenkammer mit seinem Körper füllen konnte. Und wir wollten Kinder! Am besten Zwillinge und Mädchen. Mein Gott! Beinahe hätte ich all das aufs Spiel gesetzt und mich einem fremden Mann an den Hals geworfen. Mann? Irgendetwas in meinem Kopf schlug Alarm und ich wusste plötzlich, dass Renee nicht nur Gedanken lesen konnte, sondern auch ein Vampir war.


    


    

  


  
    



    12. Kapitel


    


    


    Er erwischte sie beim Zelten. Zwei junge Menschlein, die den schönen Sternenhimmel genießen wollten und das dann unter seiner Obhut ein paar Stunden tun konnten. Während er sich reichlich an ihnen bediente. Die Frau kam zuerst, dann der Mann, dann der Mörder. Es war kein schönes Ritual für Menschen, aber ein orgiastisches für den Vampir. Endlich hatte er die Qualität von Blut, die er brauchte und war vollgefüllt mit euphorischer Zuversicht. Nun würde er die nächsten Tage bestehen und weiter ungestört morden zu können. Mit dieser neuen Kraft konnte er tagelang eine Normalität simulieren, die ihm auf der Party Unauffälligkeit bescherte und die auch ein Nikolai Martins nicht enttarnen würde. Er nicht und keiner der Gäste. Niemand würde den Gendefekt erkennen, seine Krankheit wittern und den Vampir beseitigen wollen, der eine ganze Rasse mit seinen Taten in Gefahr brachte. Er lachte innerlich über die Genialität seiner Tarnung.


    Selbst sein Geist lichtete sich und seine Getriebenheit sank auf ein Minimum. Ein Weilchen spielte er noch mit seiner wunderbaren Beute, dann verscharrte er alle Teile inklusive Zeltausrüstung in den Tiefen des Waldes. Niemand würde die beiden je entdecken, niemand eine Spur zu ihm zurückverfolgen können. Die Natur war wie geschaffen dafür und selbst die Soldaten von SINISTER waren nicht in der Lage ganze Landstriche Millimeter für Millimeter zu untersuchen. Ja, er war gut und er war sich sicher, auf diese Weise noch viele Jahre weiterbestehen zu können.


    Er war bereit, zu allem entschlossen und in größter Vorfreude auf die Party seines Lebens.


    


    


    

  


  
    

    13. Kapitel


    


    „Na toll, Hauptsache du hattest deinen Spaß!“


    „Ich wusste wirklich nicht, dass die erste Behandlung so einschlägt. Das hat wohl mit deiner Empathie und Hellsichtigkeit zu tun. Du bist eben empfindlicher als der Durchschnitt“, versicherte er mir, doch ich glaubte ihm nicht. Alles in allem hatte es ein paar Stunden gedauert, ehe ich wieder voll zurechnungsfähig gewesen war und mich an die eigentliche Wahrheit erinnern konnte. Den Kuss von Renee würde ich dennoch nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Dafür war er zu genial gewesen und zu ... exotisch. Ob mit magischem Vampir-Trick oder nicht war mir dabei egal.


    „Oh, du denkst an Renee“, stellte Martins trocken fest und ich blickte auf.


    „Kannst du doch Gedanken lesen, oder was?“, fauchte ich und lauerte richtig darauf, dass seine Mimik ihn verraten würde. Doch er winkte ab.


    „Nein, aber ich bin nicht blöd. Ich weiß, wie Vampire ticken ... und Menschen.“ Wobei er letzteres so betonte, als würde er alle Menschen für ihre Schwäche verachten.


    „Und überhaupt hast du mir nicht gesagt, dass ich diese verdammte Gehirnmanipulation selber glauben würde! Ich dachte mein Bewusstsein würde fit genug sein, um Realität und Manipulation zu unterscheiden.“ Für einen Moment hatte ich ja wirklich geglaubt mit diesem Idioten verheiratet zu sein und das spürte sich im Nachhinein sehr unangenehm an. Als hätte ich etwas völlig falsches empfunden.


    „Natürlich nicht! Du musst ja schließlich glaubwürdig sein“, erklärte er ernst und ich wurde schon wieder ärgerlich. Offenbar ein Dauerzustand, wenn ich mit Peter Martins zusammen war.


    „Das will ich aber nicht! Du könntest ja ... weiß Gott was ... mit mir anstellen, wenn ich dich als meinen Mann anhimmle.“


    „Du wirst wohl nie wirklich jemanden anhimmeln“, stellte er trocken fest, begann dann aber zu grinsen. „Außer den Schönling mit den spitzen Zähnen vielleicht.“


    „Hör schon auf! Renee ist eine Ausnahme ... und ein Gott.“


    „Oh Gott, mir wird gleich schlecht“, schnaubte er, aber ich ließ mich nicht auf einen Streit ein.


    „Ich möchte nicht so intensiv manipuliert werden! Bitte! Echtes und Falschen muss für mich erkennbar bleiben. Sonst mache ich nicht mit, ist das klar?“


    „Silvi, du hast keine Wahl und anders geht es nun einmal nicht. Mein Ehrenkodex ...“, begann er und griff sich theatralisch mit der rechten Hand auf sein Herz. Doch ich fuhr ihn an.


    „Dein Ehrenkodex ist mir piep egal und bisher sowieso nur hohles Blabla. Du trittst mir in den Hintern, du bist gemein zu mir und ärgerst mich ständig. Nachdem ich bei Renee essen war, hast du dich volllaufen lassen und mir zum ersten Mal von deinem Ehrenkodex erzählt. Aber am nächsten Tag schon hast du mir ohne Skrupel gleich die volle Gehirnwäsche mit elenden Kopfschmerzen verpasst. Wieso sollte ich dir trauen?“


    „Nun ja ... weil dir nichts anderes über bleibt, vielleicht?“, schlug er vor und ich ihm dafür fest gegen den Brustkorb.


    „Ich will dich nicht als Ehemann, ich will nicht mit dir ins Bett gehen müssen und ich will dich nicht ...“


    „... lieben?“, ergänzte er und ich boxte ihm erneut in den Brustkorb. Auch dieses Mal ließ er es über sich ergehen ohne sich wie sonst mit übertriebener Kampfkunst zu wehren. Alleine dieses stoische Hinnehmen brachte meine Wut schon ins Wanken. Seine Frage aber noch viel mehr. Die Vorstellung diesen Schrank für ein paar Tage lieben zu müssen, war einfach zu verdreht für meine Gefühle.


    „So in der Art“, antwortete ich und räusperte mich, weil meine Kehle trocken geworden war. In verliebtem Zustand war ich in der Regel nicht zu bremsen. Nicht auszudenken, wenn wir zwei dort als Liebespaar ankamen und ein paar Tage und Nächte miteinander verbringen mussten! Bis zu diesem Zeitpunkt war ich ja davon ausgegangen bei klarem Verstand zu bleiben und bis zu einem gewissen Maß die Kontrolle zu behalten. Doch die kurze Erstmanipulation hatte klar gezeigt, wozu der Kerl fähig war und das Kontrolle sowieso nur ein allgemeiner Witz war.


    „Keine Angst, ich werde die Situation nicht ausnutzen“, betonte er und tat dabei so, als wäre meine Überlegung das Lächerlichste überhaupt. Alt, bieder, dicker Hintern, verheiratet, zwei Kinder. Es war eine kurze Zusammenfassung, aber sie war wohl der Hauptgrund für seine Haltung.


    „Damit meine ich nicht, dass du hässlich bist. Vergiss den leidenden Blick gleich wieder! Ich werde nur die Lage nicht ausnutzen, egal wie sehr du mich anbettelst mit dir zu schlafen.“ Er grinste und ich versuchte ihn zu treten. Das aber provozierte wieder den Kämpfer in ihm und er parierte den Tritt mit einem Ausfallschritt und einem Gegentritt, den er gezielt auf seine Lieblingsstelle setzen wollte. Doch dieses Mal wich ich aus und zeigte ihm den Stinkefinger. Zuerst den rechten, dann den linken, dann wieder den rechten ...


    „Daneben du Holzklotz! Mein Hintern ist halt doch nicht mein größtes Teil, Arschloch!“ Was wusste ich, warum ich bei Martins immer so derb wurde. Für mich war der Kerl die einzige Provokation.


    „Du weißt schon, dass ich das Scheusal nur wegen dir raushängen lasse, oder?“, fragte er plötzlich ernst und stoppte mich endlich in meiner Finger-Deut-Orgie.


    „Wie meinst du das?“


    „Du wirst mich für ein paar Tage lieben und je mehr du vorher den hässlichen Teil meines Wesens erfährst, desto leichter wirst du dich danach wieder entlieben. Sieh es als eine Art Vorsorge und Service von mir. Wenn ich es genau betrachte, verdient das eigentlich deinen Dank.“ Er wackelte mit den Augenbrauen und zeigte mir seine weißen Zähne.


    „Das ist doch, das ist doch .... kein Mensch hat mir bisher gesagt, dass ich das dann wirklich fühle. Wie soll ich das denn bitteschön überstehen?“


    „Na, komm schon! So schlimm wird es schon nicht werden. Ein paar Tage beißt du die Zähne zusammen, danach hast du vermutlich sogar etwas Zeit für die Entwöhnung und dann geht es wieder ab nach Hause zu deinem Erik und deinen beiden Mädels.“


    „Du redest von meinen Gefühlen als wären sie belanglos.“


    „Nichts für ungut, Silvia, aber das sind sie auch für mich. Nur für meinen Vater eben nicht.“ Er sagte es so trocken und ohne jede Verlegenheit, dass mir die Spucke wegblieb. Eine derartige Gefühllosigkeit war für mich ungeheuerlich. Ich musste mich zum Affen machen und er würde mich dafür nur leise belächeln?


    „Und was ist mit deinen Gefühlen? Hä? Warum geht es immer nur um die deines Partners? Kann dein Vater nicht auch in deinem Hirn herumstochern und deine nicht vorhandenen Emotionen entdecken?“, fragte ich, weil ich mich darüber ärgerte, als einzige die verliebte Närrin spielen zu müssen.


    „Gute Frage. Aber mein Vater kommt nicht in meinen Kopf. Nie wieder. Genau das macht ihn ja so wild.“


    „Du hast also eine Möglichkeit dich abzuschirmen“, murmelte ich und begann zu überlegen. „Das klingt ... interessant. Kannst du das auch bei Renee?“


    „Jep“


    „Zeigst du mir den Trick?“ Hoffnung war etwas wirklich Schönes.


    „Sicher nicht“, meinte er finster und die Hoffnung fiel in sich zusammen.


    „Ich möchte mich nicht zur Idiotin machen. Selbst vor dir nicht“, jammerte ich und fühlte mich elend. Wer wirkte schon gerne unfreiwillig komisch? Eine Rolle bewusst zu spielen war sicher schwer, aber eine Rolle zu spielen und sie wirklich zu glauben war gefährlich und ... verrückt. Mein leidender Blick schien ihn zu erweichen, oder aber er verstand genau was ich durchmachte. Zumindest kam er einen Schritt auf mich zu.


    „Das wirst du nicht. Ich verspreche dir nett zu sein, nichts auszunutzen und dich wieder deiner Familie zu übergeben. Das Erlebte kann ich danach für immer aus deinem Gedächtnis verschwinden lassen.“ Sein Gesicht war ernst, wirkte aufrichtig und das Glimmen in seinen Augen zeugte von Ehre und Standfestigkeit. Es war ein intensiver Moment und auch wenn meine Angst noch spürbar war, so glaubte ich ihm dennoch zum ersten Mal.


    


    Nach einer kurzen Aufwärmphase, zeigte er mir ein paar gezielte Handgriffe, um Angriffe abzuwehren. Allerdings war das Wichtigste einer Attacke zu entgehen, sie im Vorfeld zu erahnen und ihr geschickt auszuweichen. Weniger durch hellseherische Fähigkeiten, als durch Konzentration und Beobachtung. Sollte das mal nicht klappen und ein Angriff erfolgen, musste ich laut werden, den Gegner überraschen und flüchten. Ich durfte nie zögern, musste den Gegner am besten verblüffen und dadurch ein paar Sekunden herausschinden. Dann allerdings galt es um mein Leben zu laufen und dafür musste ich halbwegs fit sein. Das alles wiederholte er so oft und eindringlich, dass auch ich es irgendwann begriff.


    Während der üblichen fünf Minuten Pause fragte ich nach dem Mörder.


    „Wie geht er eigentlich vor und warum bemerkt die hiesige Polizei nichts davon? Weiß die überhaupt, dass es ein Vampir ist?“


    „Klar, die hiesige Polizei weiß davon. Sie hat uns den Fall schließlich übergeben. Bei denen sitzen auch nicht nur Dummköpfe und wir bekommen mehr Hinweise von ihnen als du dir denken kannst. Sie wissen also, dass hier etwas Unbekanntes am Werk ist.“


    „Echt unsere Polizei ist eingeweiht? Du siehst mich verblüfft.“


    „Verblüfft sehe ich dich immer nur, wenn du Renee ansiehst.“ Er grinste kurz und ich versuchte den Seitenhieb zu ignorieren. „Aber egal. Wir haben recht schnell herausgefunden, dass es ein Vampir sein muss. Den Opfern fehlt einfach zu viel Blut. Dabei tarnt er seine Einstiche oft mit zusätzlichen Waffen. Schraubenzieher, Messer, Säge. What ever.“


    „Igitt. Wie grässlich.“


    „Er ist eine Bestie. Für ihn ist vermutlich nichts wirklich abartig.“


    „Wie kann ein Wesen einem anderen nur so etwas antun? Ich meine diese Kretins müssten mal unter Schmerzen Leben zur Welt bringen und es in liebevoller Kleinarbeit über viele Jahre groß ziehen. Weißt du eigentlich wie viel Arbeit da drinnen steckt? Wie viel Herzblut und Liebe? Wenn diese Idioten auch nur ein klein bisschen davon wüssten, würden sie das Leben nicht so achtlos vernichten“, philosophierte ich und war dabei immer lauter und lauter geworden. Martins wirkte interessiert, vielleicht sogar überrascht, aber hinter mir ertönte dafür Gekicher und jemand klatschte laut in die Hände.


    „Bravo! Was für ein albernes Gerede“, scherzte eine blonde Tussi am Ende des Raums. „Ich würde dir ja zustimmen, wenn ein kleiner Mord nicht hin und wieder so überaus orgiastisch und anregend wäre.“ Sie lachte immer noch und stand in der nächsten Sekunde direkt vor mir, als hätte sie sich von hinten nach vorne gebeamt. Ihre Augen waren so gelb wie die der Ärztin aus der Besenkammer, aber um einiges bösartiger.


    „Was bist du denn?“, fragte ich schroff, weil ich einen Schrank zum Schutz dabei hatte. In Wirklichkeit machte ich mir fast ins Hemd wegen ihrer grässlichen Augen und den viel zu spitzen Zähnen.


    „Ich bin Rande, eine Chimäre und an manchen Tagen nicht wirklich dazu aufgelegt nett zu sein. Schon gar nicht zu Menschlein“, lachte sie und zwinkerte Martins zu.


    „Komm schon Rande! Wir haben hier zu tun! Silvia muss noch auf die Mission vorbereitet werden.“


    „Ach, wie langweilig. Die Normalos sind so mühsam und kaum zu belehren. Wobei du ja noch die besten Händchen dafür hast, Peterle. Stimmt‘s?“


    „Deine Anwesenheit brauche ich so wenig wie deine Anspielungen. Hau ab, oder ich werde ungemütlich“, knurrte er und ich wunderte mich, dass er mit jemanden von seiner eigenen Truppe so hart umging. Wobei ich es auch ziemlich gut fand, denn die Chimäre – was auch immer das war – ging mir auf die Nerven.


    „Schon gut, großer Meister. Bitte! Nur keine Kopfschmerzen“, lachte das gelbstichige Wesen und warf einen schnippischen Blick in meine Richtung. Damit bestätigte sie nur, dass wir uns nicht leiden konnten. Zugleich schien sie eine stumme Warnung auszusprechen.


    „Tschüssikovski“, schnaubte ich dennoch, weil ich mich nicht total von ihr einschüchtern lassen wollte. Dazu winkte ich sie frech hinaus, weil ich mich in Peter Martins Gegenwart sicher fühlte. Das Zischen aus ihrer Kehle klang daraufhin eindeutig verärgert und so wie sie nun aussah, überlegte sie allen Ernstes, was sie mir antun könnte. Als sie jedoch eine Bewegung auf mich zu machte, keuchte sie plötzlich auf und hielt sich den Kopf. Ja, sie krümmte sich regelrecht unter starken Kopfschmerzen.


    „Ah, lass das, Peter! Ich gehe ja schon“, keifte sie und hielt sich weiterhin den Kopf, als würde der Inhalt gerade gegrillt werden. Und da begriff ich allmählich, dass Peter Martins mich gerade vor dieser widerlichen Person beschützt hatte. Irgendwie. Er hatte also bei weitem mehr drauf, als nur ein bisschen Gedächtniskramerei. Zumindest bei Chimären. Genau die zischte nun in reinster Lichtgeschwindigkeit aus dem Raum. Mir blieb fast die Spucke weg bei dem überschnellen Tempo. Die Bewegung wirkte wie aus einem Horrorfilm, der viel zu schnell und abgehackt geschnitten worden war.


    „Was war das denn?“, fragte ich immer noch verdattert und mit leicht wackeligen Knien. Die gelben Augen der Chimäre würde ich wohl nicht so schnell vergessen.


    „DAS? ... war nicht der Rede wert“, ätzte Martins und fixierte noch lange die Tür, als würde er ihr ständig noch ein paar Hirnattacken hinterherschicken. Dann erst wandte er sich mir wieder zu und sah mir tief in die Augen.


    „Hat sie dich lange angesehen?“, fragte er besorgt und ich schüttelte den Kopf.


    „Sie hat mir – glaube ich – nichts getan. Aber ihre Augen sind grässlich.“


    „Ich weiß. Sie ist eine Chimäre. Ein Organismus, der durch Mutation entstanden ist. Jede Chimäre ist einzigartig und dieses spezielle Exemplar auch ein wenig bösartig. Solltest du heute schlecht träumen, sag mir das oder komm einfach zu mir. Ich erledige das dann für dich.“


    „Du hast mir gerade geholfen, stimmt’s?“


    „Jep.“


    „Heißt das du kannst theoretisch auch mein Hirn verkohlen?“ Ich wusste, ich sollte dankbar sein und keine Angst fühlen, aber Peter Martins war eben nicht ausschließlich Held und Retter. Er war immer noch der Typ, der mich gezwungen hatte hier mitzuarbeiten.


    „Theoretisch vielleicht. Aber bei Chimären geht das ganz leicht. Bei Menschen dauert es Tage.“


    „Toll, jetzt bin ich aber beruhigt. Warum habt ihr sie eigentlich nicht als Ehefrau genommen? Warum einen langweiligen Normalo?“


    „Sie war keine Option und du bist kein Normalo, schon vergessen? Deine Hellsichtigkeit wird in den nächsten Jahren noch mehr hervorbrechen. Fürs Erste müssen wir halt mit den kümmerlichen Anfängen zurechtkommen.“


    „Kümmerlich? Und das soll jetzt die nette Version von Peter Martins sein?“, fragte ich und hatte immer noch die blöden, gelben Augen im Kopf.


    „Soll ich sie löschen?“


    „Was?“


    „Soll ich ihre Augen löschen? Dann hast du heute Nacht sicher kein Problem. Ansonsten könnte es sein, dass sie ihre Spielchen mit dir treibt.“ Vermutlich kümmerte er sich tatsächlich gut um mich.


    „Okay. Lösche sie! Aber wehe, du tust mir weh, dann trete ich dir ...“


    „Ja, ja. Wer’s glaubt wird selig. Wenn ich nicht getreten werden will, hast du ... aua! Was sollte das denn jetzt?“, rief er überrascht, weil ich ihn blitzschnell gezwickt hatte. Die Innenseite seiner Unterarme mochte nicht so empfindlich sein wie meine, war aber immer noch eine gute Alternative, um ihm seine Arroganz vor Augen zu halten.


    „Das hast du dir einfach verdient. Sorry.“ Ich grinste zufrieden. „Und jetzt bitte löschen!“


    


    

  


  
    

    14. Kapitel


    


    Das Training für meine Hellsichtigkeit war so etwas von stinklangweilig. „Was für eine Karte werde ich ziehen, konzentriere dich auf das Bild, denke an dies, achte auf das ... blablabla.“ Ich bekam vor lauter Gähnen überhaupt nichts weiter und sagte das auch oft genug. Martins büßte seine Sünden ebenso ab wie ich, denn es war ein Muss, dieses Training eine gewisse Zeit durchzuhalten. Und so wirklich willig war auch er nicht. Erst nach zirka einer Stunde passierte etwas Interessantes: Ich bekam plötzlich Gänsehaut und stand auf.


    „Ich möchte diese Mutantin nicht sehen. Sie soll gehen“, schrie ich und starrte auf die Tür, die noch immer verschlossen war. Es hatte nicht geklopft und es waren auch keine Schritte zu hören. Martins runzelte die Stirn. Dann klopfte es.


    „Herein“, rief er und die blonde Chimäre vom Vortag trat ein. Nein, eigentlich schwebte sie und schien sich absichtlich Zeit zu lassen, um mich mit ihrer Geschwindigkeit nicht wieder zu erschrecken. Sie versuchte ein Lächeln, doch es wirkte gekünstelt.


    „Ich habe doch gesagt ...“, fuhr ich Martins an, doch der winkte die Tussi noch näher heran.


    „Gut gemacht, Rande. Danke. Und nun kannst du wieder gehen.“ Ich kannte mich überhaupt nicht mehr aus, stand immer noch wie versteinert da und beobachtete jede ihrer übertrieben langsamen Bewegungen. Sie lächelte weiterhin und Martins mit ihr.


    „Nun setzt dich schon, Silvi. Du siehst doch, dass es ein Test war und du so reagiert hast, wie ich vermutet habe. Das langweilige Zeugs mit den Karten und die üblichen Tests wirst du wohl nie beherrschen. Eine Karriere als Spielerin kannst du somit vergessen, aber wenn es brenzlig wird für dich, dann sind deine Fähigkeiten durchaus beachtlich.“ Die Chimäre lächelte falsch in meine Richtung und ich war versucht ihr die Zunge herauszustrecken. Immerhin hatte ich begriffen, dass ich ihr Kommen aus Angst vorausgesehen hatte.


    „Sollte sie nicht gehen?“, fragte ich genervt und versuchte meinen Blick von ihr abzuwenden. Ihre gelben Augen hatten sich verändert, waren dunkelorange geworden. Als hätte sie gerade gut gegessen oder getrunken. Vermutlich eine kleine Vorsichtsmaßnahme, um ihr Gemüt zu beruhigen.


    „Tschüssi“, lachte sie mir böse zu, winkte kurz und schnalzte wie ein Wurfgeschoß zur Tür. „Höhö. Das war jetzt wohl wieder einschüchternd schnell, hm? Sorry aber auch.“ Sie lachte immer noch, während sie bereits nach draußen schwebte und die Tür hinter sich zuzog.


    „Das war zwar kein üblicher Test, aber er zeigt dir, dass du sehr wohl Potential hast. Vermutlich wirst du dich aber damit abfinden müssen, dass du derzeit noch Spielball einer höheren Macht bist. Du wirst hellseherische Visionen nur dann bekommen, wenn etwas Schlimmes kurz bevorsteht oder jemand deine Hilfe braucht. Vielleicht schaffst du sogar mal langfristige Visionen, wenn es ums Leben geht.“ Martins wirkte total zufrieden mit dem Ergebnis, aber ich fragte mich allen Ernstes ob er noch ganz bei Trost war. Bei ihm klang es gar so, als würde mein Leben ab nun jeden Tag auf dem Spiel stehen.


    


    Schon übermorgen sollten wir zu Martins Vater fahren und ich hatte immer noch nicht das Gefühl, wirklich etwas gelernt zu haben. Selbst Renee war mit meinen Fortschritten unzufrieden, denn er hatte mich für den Nachmittag zu einem Gespräch unter vier Augen bestellt. Die kribbelige Vorfreude darauf konnte ich nicht verhindern, aber für dieses Mal nahm ich mir vor, mich nicht wie ein verliebter Teenager zu gebärden. Sicherheitshalber wollte ich Peter noch einmal nach dem Schutzschild für meine Gedanken fragen.


    „Heute Nachmittag muss ich zu Renee. Kannst du mir bitte einen kleinen Trick zeigen, damit ich mich nicht wieder vollkommen blamiere? Ich meine ... er sieht einfach gut aus, riecht fantastisch und küsst wie ein Gott.“ Martins indignierter Blick zeigte mir, dass er das nicht hören wollte. „Ich mag einfach nicht meine geheimsten Gedanken offenbaren.“


    „Dann denk sie einfach nicht“, brummte er verärgert.


    „Bist du etwa eifersüchtig?“


    „Sicher nicht. Aber das ist der Minitrick: Nicht denken!“


    „Sehr witzig! Jeder denkt. Also was heißt, nicht denken?“


    „Das heißt, du singst ein Lied oder denkst dir lalala oder irgendetwas anderes.“


    „Also schon denken“, lachte ich, weil ich Recht haben wollte. Seine Stimmung wurde noch mieser.


    „Du hast von deinen geheimsten Gedanken gesprochen. Also verschwende nicht meine Zeit und denk dir einfach nicht die ganze Zeit, dass du mit ihm vögeln möchtest. Okay?“


    „Oh, oh. Da ist ja doch jemand eifersüchtig! Natürlich! Bei so einer tollen Ehefrau kann ich das schon verstehen“, lachte ich und zwinkerte ihm zu. Wenigstens grinste er jetzt ein wenig mit.


    „Ich werde jetzt noch einmal die Bilder der Vergangenheit manipulieren und am Abend auch noch einmal. Das müsste reichen, um für Morgen dann die große Behandlung zu schaffen, die ein paar Tage anhalten soll. Es kann aber vielleicht sein, dass ich die Behandlung vor Ort noch einmal wiederholen muss. Also: Bist du bereit mich zu lieben, zu achten und zu ehren, bis das Ende der Party uns wieder trennt?“ Er lachte und das so herzerfrischend, dass ich ihm nicht böse sein konnte. Ich ging sogar auf seinen Scherz ein.


    „Ja, ich will! Oder sollte ich sagen: Ja, ich muss?“


    


    Die zweite Behandlung war nicht ganz so heftig wie die erste. Seine Hände ruhten wieder auf meinen Schläfen, als er sanft in meinen Geist eindrang. Die eigentliche Manipulation bekam ich nicht mit, doch ich spürte eine wohlige Wärme in mir aufsteigen, je länger er mich bearbeitete. Eine Wärme, die vielleicht bereits eine Folge der Verdrehung meiner Gefühle war, denn ich musste wohl oder übel zugeben, dass ich mich in Martins Nähe immer wohler fühlte.


    Als er mich freigab, taumelte ich, als hätte ich einen intensiven Kuss empfangen. In Wirklichkeit war von Erregung keine Spur, denn mir brummte der Schädel.


    „Hat es dieses Mal besser geklappt, Peter?“, fragte ich und hielt mich am Tisch fest, um nicht zu fallen. Peter sah ein wenig blass und angespannt aus, aber seine Augen waren freundlich auf mich gerichtet. Schwarze Augen, so dunkel und anziehend, wie nie zuvor.


    „Schöne Augen hast du“, flötete ich und stutzte. Offensichtlich war ich etwas durcheinander.


    „Ein gutes Zeichen! Du nennst mich endlich beim Vornamen und du fängst an meine Augen schön zu finden. Allem Anschein nach rebellierst du nun endlich nicht mehr gegen meine unglaubliche Anziehungskraft“, stellte er belustigt fest und ich blitzte ihn an.


    „Ich liebe dich nicht und das bleibt so. Irgendwie kriege ich das schon hin und bleibe auch die nächsten Tage diesbezüglich klar.“


    „Ja, ja, schon gut! Warte erst mal die Abendbehandlung ab. Vor dem Einschlafen ist sie am effektivsten und dann noch der letzte Hammer am Morgen und du nennst mich Göttergatte Peter!“ Er lachte schräg und ich hatte Lust ihm die Rippen zu brechen.


    „Ich bin schon gespannt, ob du es wirklich schaffst, dass ich Erik und meine zwei Kleinen vergesse, dir quasi zu Füßen liege und dich anhimmle. Aber das eigentliche Problem ist wohl, deinen Vater zu überzeugen und den Mörder ausfindig zu machen. Solltest du mich in der Angelegenheit nicht auch endlich einschulen?“


    „Nein.“


    „Und wieso nicht?“


    „Das ist Profiarbeit und ich möchte dich aus der Schusslinie halten. Du sollst ja schließlich wieder zu deinem Biederleben zurückfinden.“


    „Biederleben?“ Ich schnaubte. Wie schaffte der Kerl es nur immer wieder mich aus der Reserve zu locken? „Du würdest vermutlich alles dafür geben, um nur für ein paar Minuten so etwas genießen zu können.“ Es war eine Feststellung und ich in absoluter Diskussionsbereitschaft, doch darauf ließ er sich nicht ein. Gelangweilt sah er auf seine klobige Armbanduhr.


    „Dein Termin bei Renee ist fällig. Versuch dich nicht völlig daneben zu benehmen oder zu verausgaben, okay?“, meinte er trocken und ich dachte mir ein: Ja klar! Provozieren und dann den Schwanz einziehen! Ich wollte gerade noch einmal auf das Biederleben eingehen, als er doch tatsächlich noch eine Frechheit hinterher pfefferte. „Und wenn es geht, fall nicht über meinen Chef her wie eine von diesen brunftigen Hirschkühen. Wir brauchen dich lebend und ihn auch.“ Dazu blitzten seine schwarzen Augen wie ein Gewittersturm und ich bekam vor Wut rote Ohren.


    „Du bist so ein abartiger ...“, zischte ich fassungslos.


    „... Zukünftiger“, unterbrach er mich gekonnt und ergriff meine Hand. Dann zwinkerte er mir zu und schickte mir einen Flugkuss. Meine Schimpftirade blieb mir im Hals stecken, denn er wackelte auch noch wie verrückt mit beiden Augenbrauen, damit ich endlich kapierte, dass er nur Spaß machte. Den deftigen Teil meiner Reaktion schluckte ich herunter und stattdessen schaffte ich eine beeindruckend streichelweiche Antwort.


    „Okay, du kleiner Schrank, ich werde dich schon nicht betrügen.“


    


    

  


  
    

    15. Kapitel


    


    „Ich habe um den Termin gebeten, weil ich mit dir etwas zu besprechen habe“, sagte der schöne Mann vor mir, den ich nur mit Mühe in seinen Kleidern ließ. Aktionismus lag mir nicht, obwohl dieser Adonis Sehnsüchte in mir weckte, von denen ich nicht einmal etwas geahnt hatte. Schnell dachte ich an ein langgezogenes Blablabla und versuchte meine Verzückung zu vertuschen. Renee aber lachte.


    „Süßer Versuch, Silvi. Überhaupt ist so manches süß an dir.“ Seine Augen leuchteten golden auf, als hätte jemand ein Licht darin entzündet. „Ich gebe zu, dass dein euphorisches Interesse an mir allmählich ansteckend ist. Du strahlst dabei eine natürliche Reinheit aus, die selten ist ... und sehr verführerisch. Nur leider habe ich dich aus einem anderen Grund zu mir gerufen. Wir haben unser Augenmerk auf die bevorstehende Aufgabe zu richten und das bedeutet für mich, dich in Ruhe zu lassen.“ Er knirschte mit den Zähnen und seine Augen wurden schmal. „Unter anderen Umständen oder zu einem anderen Zeitpunkt könnte mich nicht einmal Martins mehr von dir fern halten, wenn du verstehst was ich meine?“ Seine Stimme war eindringlich und ich vollkommen beeindruckt von seinen Worten und seiner Präsenz. Mit meiner Gabe, Faszination für das Außergewöhnliche zu zeigen, war ich offenbar in den Bereich seines sonst üblichen Beuteschemas vorgerückt.


    „Stimmt, die Faszination eines anderen kann durchaus selbst Begeisterung hervorrufen. Was dein Aussehen und deine Weiblichkeit nicht schmälern soll, denn du bist eine durchaus attraktive Frau.“ Er grinste kurz, wurde aber gleich wieder ernst. „Nun zu dem, warum ich dich rufen ließ! Der Vater von Peter Martins ist ein Vampir. Er lädt jedes Jahr ein paar außergewöhnliche Wesen zu einer rauschenden Party ein, weil er Kontakte aufrecht erhalten und vor allem erneuern möchte. Kontakte sind das Um und Auf für Erfolg und im kommerziellen Sinn ist er auch sehr erfolgreich. Privat allerdings sieht es für den Mann nicht gut aus. Er lebt alleine und steht mit seinem Sohn auf Kriegsfuß. Man munkelt, dass Peter vor Jahren seinem Vater die Braut ausgespannt hat ... was bei den Verführungskünsten eines Vampirs kaum möglich ist. Martins selber spricht nicht darüber, aber ich weiß, dass dieses Gerücht stimmt. Entweder wollte er sich an seinem Vater rächen oder er hat sich schlicht in die falsche Frau verliebt. Vielleicht war er auch einfach nur zu jung. Keine Ahnung. Du musst aber wissen, dass Peters Vater es nie verkraftet hat einen Sohn zu haben, der kein Vampir geworden ist. Für ihn ist es vermutlich ein Zeichen von Versagen, dass ein menschliches Gen das Gen eines Vampirs überholt hat. Dabei ist das durchaus möglich und kommt sogar immer öfter vor. Dazu war Peters Mutter kein normaler Mensch. Sie hatte die Gabe Gedanken lesen zu können und in die Zukunft zu sehen. Vermutlich waren ihre Gene deswegen so stark und vermutlich hat Peter dadurch die Gabe bekommen mit Gedanken anderer jonglieren zu können. Ich habe seine Mutter gut gekannt. Sie war eine sehr stolze, schöne Frau.“


    „Was ist mit ihr passiert?“


    „Sie starb bei Peters Geburt und soweit ich weiß war es kein leichter Tod.“


    „Oh! Das ist ja furchtbar. Vor allem, wenn man bedenkt, dass sie in die Zukunft sehen konnte. Vermutlich hat sie ihr eigenes, schreckliches Ende vorhergesehen und dennoch das Kind zur Welt gebracht.“


    „Ja! Sie hat sich für ihren Sohn geopfert. Aber ich schätze, das würde fast jede Mutter für ihr Kind tun. Habe ich nicht recht?“ Er zwinkerte mir zu, als könnte er mich und alle Mütter der Welt verstehen und ich versank aufs Neue in schmachtender Agonie und romantischen Gefühlen. Hach! Zum Glück ignorierte er mich und blieb ernst. Vermutlich war es auch irgendwann einfach langweilig angehimmelt zu werden.


    „Zum Pech aller Beteiligten starb auch die Geliebte der Martins. Ich sage absichtlich DER MARTINS, weil ja zuerst der Vater an ihr dran war und dann der junge Sohn. Oh, entschuldige, das war wohl nicht sehr fein ausgedrückt. Sorry. Diese Dame stürzte vom Dach und man munkelte etwas von Selbstmord. Aber so wirklich klar war das nie und ich könnte mir vorstellen, dass sie getötet wurde. Womöglich sogar von unserem derzeitigen Problemkind.“


    „Problemkind? Du nennst einen brutalen Mörder ein Problemkind?“


    „Klingt zu harmlos, hm? Und du hast recht, denn harmlos ist dieser verrückte Vampir sicher nicht. Immerhin zieht er mit seinem Fehlverhalten eine ganze Rasse in den Dreck.“


    „Fehlverhalten? Rasse?“, murmelte ich fassungslos, weil Renee ganz seltsame Prioritäten setzte. „Aber hier geht es doch um Menschen die ermordet wurden und nicht um das Image einer Rasse“, protestierte ich und stemmte meine Hände in die Seite. Der Mann mochte ja ein schönes Wunder sein, aber für blöd brauchte er mich nicht zu verkaufen.


    „Schon gut, schon gut! Natürlich geht es auch um die Menschen, aber eben nicht nur. Wir haben schließlich vor allem die Illusion der Normalität aufrecht zu erhalten. Dieser Vampir hat sich einfach zu weit aus dem Fenster gelehnt und ist nahe dran eine ganze Rasse zu verraten. Nicht auszudenken, wenn die Menschen erst einmal wirklich an Vampire glauben.“


    „Aber das tun sie doch sowieso schon. Zumindest viele von ihnen.“


    „Nein, nicht wirklich. Ein paar Freaks gibt es wohl, aber der echte Glaube fehlt.“


    „Hm, vielleicht hast du recht. Aber wie ist das mit der Geliebten der Martins? Liegt es nicht auf der Hand, dass der Vater von Peter seine Hand im Spiel hatte. Schließlich ist er ein Vampir und Eifersucht ist ein gutes Motiv. In dem Fall vermutlich Eifersucht und Rache.“


    „Gut überlegt, aber Nikolai Martins hatte für die Tatzeit ein Alibi, ebenso wie Peter selbst.“


    „Du hast Peter auch überprüft und dennoch arbeitet er jetzt für dich?“


    „Natürlich, warum nicht? Er hatte sicher nichts mit dem Mord zu tun. Außerdem ist er auf seine Weise genial und für unsere Truppe unverzichtbar.“ Er lachte und zum ersten Mal fand ich sein Lachen nicht entzückend. „Nebenbei freut es mich natürlich, dass Nikolai sich in Grund und Boden ärgert. Und das im wahrsten Sinne des Wortes! Nach Peters Eintritt in die Sinister-Einheit, verschwand er wutentbrannt für ein paar Jahre unter der Erde. Wir Vampire brauchen einfach von Zeit zu Zeit eine kleine Pause. Haha.“ Wieder ein unangenehmes Lachen von ihm und ein seltsames Gefühl bei mir. So kalt und rücksichtslos fand ich ihn nicht wirklich göttlich.


    „Ach, vergessen wir das, sonst findest du mich am Ende gar noch abstoßend.“ Renee lachte erneut, dieses Mal jedoch wieder so, dass ich mit einem warmen Gefühl eingelullt wurde. Er konnte das gezielte Umgarnen also tatsächlich steuern. Schnell dachte ich wieder ein Blablabla, damit er meine Erkenntnis nicht mitbekam. Und dieses Mal schien es zu klappen


    „Trotzdem gab Nikolai seinem Sohn die Schuld an allem. Der Tod seiner Frau, der Tod seiner Geliebten ... immer war der Schlüssel dazu sein Sohn, der ohne Vampirgen zur Welt gekommen war. Ein Familiendesaster gigantischer Größenordnung.“


    „Und das mit der Einladung und der Bedingung, dass er eine Frau mitbringen sollte? Wie passt das alles da hinein?“


    „Oh, ja! Ich vergaß den Fluch zu erwähnen“, scherzte er, aber ich konnte nicht lachen. Im Gegenteil mir wurde eiskalt.


    „Den Fluch? Ihr seid also in der Lage Menschen zu verfluchen?“, fragte ich und ärgerte mich darüber, wie ängstlich meine Stimme klang. Renees Augen wurden eine Spur schmäler und die Gefährlichkeit die er nun ausstrahlte, zeigte mir, was für ein Raubtier er in Wirklichkeit war. Von wegen wunderschön!


    „Wir können so einiges! Manche von uns sind Meister des Gedankenlesens, andere können über Jahrhunderte verfluchen, wiederum andere können Illusionen erschaffen. Eines aber können wir Vampire zu gleichen Teilen: Von unserer Beute trinken, ohne zu töten. Über Generationen hat unsere Rasse gelernt den Menschen Lust zu bereiten und dadurch eine effizientere Blutabnahme zu erzielen. Die Geschmacksqualität wird besser, als würden wir Eurem Blut Drogen beimengen und daher mit weniger auskommen. Wir müssen also nicht mehr töten und haben sogar ein verpflichtendes Gesetz dagegen. Nicht nur, dass es unauffälliger ist, mittlerweile würde es uns auch krank machen, wenn wir während dem Trinken töten. Eine unbeherrschbare Sucht wäre die Folge. Eine Sucht, die letztlich zum Wahnsinn führt. Wobei ...“ Er grinste böse und zwinkerte mir zu. „... die eine oder andere mörderische Ausnahme können wir schon machen, ohne gleich deswegen abzuheben. Du verstehst was ich meine?“ Sein Blick wurde noch intensiver und ich musste schlucken, fühlte mich wie die Maus vor der Schlange, die gerade hypnotisiert wurde und auf ihre Erlösung wartete. Doch dann ging eine leise Alarmglocke in meinem Kopf an und ich musste heftig blinzeln. Ein Teil meiner Gedanken wurde vollkommen klar und ich konnte mich plötzlich der Macht Renees entziehen.


    „Ha!“, schrie ich viel zu laut, weil ich bemerkte wie ich mich aus dem Sog seiner Macht herausarbeiten konnte. Woher ich die Kraft nahm, war mir ein Rätsel, doch ich konnte seine telepathischen Fangarme wie lästiges Getier abstreifen. Mehr und mehr kam ich wieder in meine Kraft und begann mich zu ärgern. „Bei mir schaffst du deinen Hypno-Trick nicht.“ Es war wie eine Kampfansage, weil ich seiner Attacke entkommen war und mich gerade stark fühlte, doch ein Kampf war natürlich Unsinn. Renee würde immer der Stärkere bleiben. Trotzdem sah mich der schöne Mann gerade ziemlich verdutzt an.


    „Wie ist das möglich?“, fragte er, weil er spürte, dass seine Hypnose tatsächlich keine Wirkung mehr hatte. Sein einlullender Charme mochte ja funktionieren, aber der Teil der bösartigen Hypnose, der kurz vor einem Übergriff stattfand, der funktionierte bei mir nicht. Wow ... dachte ich und grinste vergnügt. Renee aber ging ein Licht auf.


    „Martins! Natürlich! Er muss dich für diese Abwehr konditioniert haben. Vermutlich als Schutz vor seinem Vater.“


    „Wie bitte?“


    „Peter hat dich doch heute behandelt, oder?“


    „Ja und die Gefühle, die ich da für ihn hatte, waren mir peinlich. Ich wollte sowieso fragen, ob ich nicht bei klarem Verstand bleiben ...“ Ich plapperte.


    „Still!“ Seine Augen wurden wieder schmal. „Ich erkläre gerade und dulde keine Unterbrechungen!“ So verärgert und ernst kannte ich ihn gar nicht. Na wenigstens fletschte er nicht gleich die Zähne, aber wirklich Gefallen konnte ich an seinem herrischen Ton nicht finden. „Ich nehme an, Martins hat dir einen automatischen Abwehrmechanismus eingepflanzt. Sobald der gefährliche Teil der Hypnose beginnt und du wirklich Opfer werden könntest, bist du in der Lage dich zu befreien. Genial eigentlich, ... wenn auch ein wenig verwegen.“


    „Du meinst er möchte mich vor seinem Vater schützen?“


    „Vor seinem Vater und vor dem Mörder. Womöglich auch vor mir.“ Er lachte wieder und mein Herz sprang erneut vor Verzückung. Was verrückt war, schließlich hatte er gerade versucht mich als Beute klar zu machen.


    „Wolltest du mich etwa wirklich gerade beißen?“


    „Nur ein bisschen. Du riechst so intensiv.“


    „Echt?“


    „Nein, natürlich nicht! Wir brauchen dich noch und mein Begehren könnte zu weit gehen.“


    „Du meinst ...“ Ich musste hüsteln. „Du meinst, wenn du mal anfängst, kann es sein, dass du nicht mehr aufhörst? Aber ich dachte Ihr hättet gelernt ...“


    „Ja, wir haben gelernt.“ Er verdrehte gelangweilt die Augen. „Aber manchmal überkommt uns eben der Trieb, vor allem, wenn wir nicht dürfen oder schon gekostet haben und trotzdem nicht wirklich rankommen. Mein Begehren wäre in deinem Fall aber eher ... unpassend.“ Er schnalzte abfällig mit der Zunge und ich starrte ihn an, als wäre er ein Monster. Unpassend! Nicht etwa gefährlich oder lebensbedrohlich, nur UNPASSEND. Solch eine Kaltblütigkeit war schon schwer zu verdauen, doch das Wechselspiel zwischen Verführung und Beutefokus, noch viel mehr. Renee kümmerte sich nicht um meinen indignierten Blick. „Sollten solche Ausrutscher zu oft passieren, werden wir außerdem süchtig. Und wer möchte schon für den Rest seines langen Daseins als Spinner rumrennen?“


    „Huh, da kenne ich aber viele“, scherzte ich, weil ich total nervös war, doch Renee blieb ernst. Offenbar war es ihm ein Anliegen mich zu beruhigen.


    „Ich hätte dir nichts getan. Nichts wirklich Schlimmes, Silvia. Da schwöre ich! Aber ein wenig gekostet hätte ich schon.“ Seine Augen blitzten und seine Zunge fuhr über seine schönen Lippen, als hätte er gerade eine sehr lustvolle Vorstellung. Allem Anschein nach hatte er sich gerade wirklich auf ein klein wenig Blutnippen mit sexueller Note gefreut. Mir wurde automatisch heiß und ein paar fantastische Bilder beflügelten meinen Geist. Womöglich wäre es ja sogar DAS Erlebnis des Jahrhunderts geworden: Ein wenig rummachen und dann ein bisschen gegenseitig Blut lecken. Meine Libido lief gerade auf Hochtouren. Was verrückt war und ich natürlich verhindern musste.


    „Kann Martins mir bitte auch dieses verfluchte Anhimmeln löschen? Das wird allmählich lästig“, seufzte ich und versuchte das schöne Gefühl und vor allem die extrem erotischen Vorstellungen verschwinden zu lassen.


    „Ich hoffe nicht, denn deine Gefühle sind ein Genuss für mich“, antwortete er und fuhr mir sanft mit seinen Fingern über die Wange, was klarer Weise wieder alle Schmetterlinge in meinem Bauch hochfliegen ließ. Doch genau dagegen wehrte ich mich nun, seufzte schwer und nahm all meine Kraft zusammen, um mein Begehren zu drosseln. Zur Sicherheit lenkte ich mich auch noch mit einem Themenwechsel ab.


    „Apropos Herz und so. Hast du überhaupt eines? Ich meine, heißt es nicht immer, dass ihr tot seid?“ Die Frage war plump und viel zu laut gestellt, doch ich wollte unbedingt von meinen Gefühlen ablenken. Renee zog seine Hand zurück und lächelte.


    „Aber nein! Wir sind lebendig, nur eben eine andere Rasse. Wir leben recht lange, aber auch nicht ewig. Am besten du fühlst selbst! Hier pocht ein richtiges Herz, nur in einem langsameren Takt als bei dir.“ Ohne Vorwarnung ergriff er meine Hand und drückte sie auf seinen Brustmuskel. Der – eh klar – hart und definiert war, wie bei einem Athleten nun einmal nicht anders zu erwarten war. Die neuerliche Schmachtattacke war dann leider nicht zu vertuschen. Am liebsten hätte ich ihm gleich das Hemd aufgeknöpft und seine wunderbare, nackte Haut berührt. Verdammt. Ich muss wirklich damit aufhören! Energisch zwang ich meine Gedanken zur Räson. Worum ging es noch schnell? Ach ja, er hat also ein Herz! Das schlug unter meiner Hand mit einem kräftigen Tadung-Tadung, wenn auch in einer Geschwindigkeit die fast schon einschläfernd wirkte.


    „Wie bei Elefanten“, flüsterte ich ehrfürchtig und schob unbewusst meinen kleinen Finger durch eine Lücke seiner Knopfleiste. Seine Haut fühlte sich sehr weich an und was ich so ertasten konnte, war seine Brust vollkommen glatt ohne jede Behaarung. Renee blickte mir einladend in die Augen.


    „Ähnlich vielleicht. Der langsame Rhythmus verlängert auch unser Leben. So werden wir ein paar hundert Jahre alt und ein paar Wenige über tausend, manchmal zweitausend Jahre.“ Dann sog er scharf die Luft ein. „Vorsicht Silvi. In gewisser Weise bin ich auch nur ein Mann.“


    „Wieso? Huch, ach das ... Entschuldigung“, lachte ich blöd. „Böser Finger! Wirklich böser Finger“, scherzte ich und zog meine Hand zurück. Doch die Nähe, die sich zwischen uns aufgebaut hatte, war nicht länger belanglos. Als wäre ein riesiger Magnet aktiviert worden, der uns plötzlich zueinander ziehen wollte. Energisch machte ich einen Schritt nach hinten.


    „Silvi“, begann Renee und streckte die Hand nach mir aus, aber ich ging noch einen weiteren Schritt zurück. Unter körperlichen und geistigen Schmerzen, wie ich anmerken möchte.


    „Entschuldige, ich bin derzeit nicht mehr ich selbst. Das hier ...“ und damit zeigte ich auf ihn, seine breite Brust, sein noch verschlossenes Hemd. „... ist verlockend, aber ich muss mich jetzt zusammenreißen und zurück zu ... meiner nächsten Gehirnwäsche.“ Ich stotterte, stand vollkommen unter Strom und konnte nicht fassen, welche Begründung ich da gerade genannt hatte. Nicht meine Ehe, meine Kinder oder meine Treue, sondern nur den nächsten Termin zur bescheuerten Gehirnwäsche. Verwirrt blinzelte ich den verführerischen Vampir an. Vielleicht hatte Martins ja doch mehr in meinem Kopf angestellt, als mir bisher bewusst geworden war. In Wirklichkeit hatte ich nämlich eine Heidenangst, mich in diesem schönen Vampir zu verlieren und alles mit mir machen zu lassen, was diesem erotischen Wesen in den Sinn kommen könnte.


    „Schon gut, Silvi“, meinte er verständnisvoll. „Ich glaube es ist wohl das Beste, nicht zu engen Kontakt zu pflegen. Ich verstehe deine Bedenken durchaus und – wie gesagt – ich bin in manchen Situationen auch nur ein Mann. Aber bevor du gehst muss ich dir noch sagen, welchen Fluch Peters Vater über ihn verhängt hat.“


    „Ach, der Fluch!“ Den hatte ich bei dem ganzen Hin und Her komplett vergessen. Und das war kein Wunder, denn Renee wusste ja offenbar auch nicht was er wollte. Mal umgarnte er mich, dann war er nur kaltblütig, dann wieder freundlich und verführerisch. Und ich hatte sowieso mein Gehirn bei seinem Butler abgegeben und meist nur pikante Wunschbilder von ihm im Kopf.


    „Nikolai hat die Schuld am Tod seiner zwei geliebten Frauen seinem Sohn zugeschoben und ihn daher zu einem Leben ohne Liebe verflucht. Das ist auch der Grund, warum Peter keine Frau hat. Er hält sich vermutlich selbst für schuldig. Kinder neigen nun einmal zur Schuldannahme und Eigenprojektion. Immerhin ist Peter damals noch sehr jung gewesen. Für gewöhnlich hält dieser Fluch über mindestens drei Generationen an. Taucht Peter nun mit einer liebenden Ehefrau an seiner Seite auf dieser Party auf, dann ist das ein Zeichen für seine Unschuld und das wiederum ist etwas, womit Nikolai nicht rechnet.“


    „Aber er muss doch wissen, dass sein Sohn das Gedächtnis eines Menschen manipulieren kann und dann kann er eins und eins zusammenzählen.“


    „Nein, das kann er nicht. Er hat keine Ahnung wozu sein Sohn in der Lage ist. Er hält ihn für eine Missgeburt, die rein gar nichts drauf hat. Sie haben sich schließlich schon lange nicht mehr gesehen und Peter war damals noch minderjährig, als er sein Zuhause verließ.“


    „Aber er arbeitet für Sinister! Und da hat jeder ein gewisses Maß an Begabung. Sein Vater ist doch sicher nicht blöd und muss automatisch davon ausgehen, dass auch sein Sohn eine übersinnliche Begabung hat.“


    „Stimmt, aber er ist eben auch ein Ignorant. Und wir haben natürlich absichtlich die Gerüchte gestreut, dass Peter aus rein militärischen Zwecken hier ist. Als guter Kämpfer quasi und mit einem gewissen Verständnis für Andersartigkeit. Das ist eine Version, die glaubhaft erscheint, wo doch sein Vater ein Vampir ist.“


    „Ihr habt ihn als Blödel dargestellt?“


    „Nun ja, so würde ich das nicht ausdrücken, aber in gewisser Weise stimmt das. Warum auch nicht? Es war schließlich zu seinem Besten.“


    „Verstehe, aber das muss trotzdem nicht gerade angenehm für Peter sein.“ Aus irgendeinem Grund hatte ich scheinbar Mitgefühl mit dem nervigen Arschtritt-Kerl. „Etwas würde mich aber noch interessieren: Kann Peter Martins jetzt eine Frau lieben oder nicht? Ich meine, ist er schuldig oder was?“


    „Nein. Er trägt keine Schuld. Er will nur nie wieder eine Frau lieben. Zu viele böse Erinnerungen oder so. Zumindest hat er mir das einmal unter vier Augen erzählt. Ein paar Flaschen Wodka waren natürlich auch beteiligt.“ Renee lachte, aber mein Bild von Martins wurde dadurch nicht wirklich klarer. Irgendwie war alles weiterhin verschwommen und undurchsichtig. Tatsache war nur, dass ich übermorgen bereits auf eine Mission geschickt wurde, bei der mein Partner und ich ganz schön auffliegen konnten. Außerdem war Peters Vater vielleicht sogar ein möglicher Verdächtiger, was mir schlicht eine Heidenangst machte.


    „Du kennst jetzt die Geschichte zu Nikolai und Peter und verstehst vermutlich auch, warum du als seine Partnerin unbedingt von den Gefühlen zu ihm überzeugt sein musst. Den klaren Verstand, den du dir so sehr wünschst, kannst du in dem Fall leider vergessen. Zumindest für die paar Tage. Aber Peter Martins ist ein Mann von Ehre.“


    „Nein, er ist ein Rüpel“, warf ich ein.


    „Schon.“ Er grinste verständnisvoll. „Aber wenn es darauf ankommt, kannst du auf ihn zählen.“


    


    

  


  
    

    16. Kapitel


    


    


    „Das nächste Mal erzählst du mir gefälligst, was du alles in meinem Gehirn anstellst, selbst wenn es etwas gegen Vampirhypnose ist“, fuhr ich ihn an, aber Peter Martins machte eine gespielt unschuldige Miene.


    „Ich weiß gar nicht was du hast. War doch zu deinem eigenen Schutz. Andere würden mir die Füße küssen.“


    „Ach so? Plötzlich doch die Füße? Bei unserer ersten Begegnung hast du noch ganz anders gesprochen.“ Seine Anzüglichkeit während dem Polizeiverhör hatte ich nämlich noch nicht vergessen.


    „Meine Manieren haben sich eben gebessert“, lachte er und sah mich so frech an, dass ich noch wütender wurde.


    „Du möchtest wohl ständig Streit mit mir, hm? Aber dann kannst du den Auftrag vergessen. Entweder du sagst mir immer vorher – hörst du: VORHER – was du in meinem Kopf veränderst, oder ich verrate deinem Vater, dass du mich nicht liebst.“ Vor lauter Wut stampfte ich auf. Aber ich meinte wenigstens die ultimative Kampfansage gemacht zu haben.


    „Können wir jetzt endlich anfangen? Ich bin müde und muss ins Bett“, meinte er und gähnte. ER GÄHNTE! Ich war voll auf Tausend und er gähnte! Vermutlich guckte ich darüber so schockiert, dass er sogar zu lachen anfing. Laut und wie befreit.


    „Ich verlange ja nur ... ach, du Nervensäge! Jetzt muss ich auch noch lachen, wenn du so dumm kicherst!“ Lachen war also tatsächlich ansteckend, ob man wollte oder nicht. Aber hier tat ich sowieso sehr viele Sachen, die ich eigentlich nicht wollte. Vermutlich hatte ich schon längst die Kontrolle über mich und meine Gefühle verloren. Doch bevor ich wirklich darüber nachdenken konnte, hatte er sich von seinem Lachanfall erholt und wurde wieder ernst.


    „Okay! Ich werde also deinem Wunsch gerecht werden. Bevor ich jetzt beginne, erkläre ich dir GANZ GENAU was ich tue.“ Er betonte es extra laut, als würde er mit einer Vollidiotin reden, doch ich wollte mich nicht gleich wieder aufregen. „Ich ersetze jetzt gleich deinen Ehemann mit meiner Wenigkeit und mache aus deinen Kindern einen Kinderwunsch. Soweit klar?“


    „Das war nie unklar.“


    „Zusätzlich gebe ich dir die Chance, dich gegen Gedankenmanipulation zu wehren. Und zwar gegen die wirklich gefährliche. Der Mörder und auch mein Vater sollen keine Gelegenheit haben, dich zu vernaschen ... und das in jedem erdenklichen Sinn. Daher habe ich dir auch die Kraft gegeben, dich im entscheidenden Moment dem üblichen Charmeaufgebot eines Vampirs entziehen zu können. Vorausgesetzt natürlich, du möchtest es. Es stecken also zwei Waffen gegen Vampire in deinem Kopf: der Hypnoseschutz und der Sexschutz.“


    „Oh!“


    „Du hast den zweiten Schutz also schon gebraucht?“


    „Äh, ja. Ich war ja vorhin bei Renee und da gab es schon einen kurzen Moment, wo ich beinahe schwach geworden wäre. Sehr schwach sogar. Doch dann war plötzlich klar, dass ich das nicht konnte, weil ich ...“


    „... weil du eine treue Seele bist?“


    „Nein! Weil ich vollkommen verblödet bin! Ich meine, der Typ küsst göttlich, sieht fantastisch aus, riecht unglaublich, hat einen Körper wie ...“


    „Bitte! Kannst du das lassen?“, fragte er genervt. „Sonst will ich den Kerl vielleicht auch noch vernaschen.“ Und das sagte er so trocken und doch witzig, dass ich in schallendes Gelächter ausbrach. Nach all der Anspannung fand ich diese Aussage so derart lustig, dass ich mich kaum mehr halten konnte. Fasziniert sah mir Peter zu wie ich mich krümmte.


    „Was denn?“, fragte er unschuldig und lächelte schief. „Noch nie was von Schwulenexzessen beim Militär gehört?“


    „Schluss jetzt! Mir tut der Bauch weh. Besser du nimmst gleich mein Hirn in die Mangel, dann spüre ich den Bauch wenigstens nicht mehr so.“ Es sollte ein Scherz sein, aber der kam bei ihm nicht ganz so gut an.


    „Du weißt, dass ich dich nie absichtlich verletzten würde. Weißt du das?“


    „Äh. Ja, irgendwie schon. Wieso?“


    „Weil es mir wichtig ist, dass du mir vertraust.“


    „Dafür hast du dich bisher aber nicht sehr angestrengt. Ich meine, die Tritte in meinen Hintern, die kleinen Gemeinheiten zwischendurch, die viel zu starke, erste Manipulation, die heimliche Schutzkonditionierung ... überlege doch mal! Wie würdest du dich fühlen? Du musst mir eben einfach mehr von dir erzählen. Von dir und deinem Vater. Dann werde ich schon Vertrauen fassen.“


    „Von meinem Vater habe ich dir schon erzählt.“


    „Und von dem Fluch?“, ätzte ich und er bekam gleich wieder rote Flecken im Gesicht. Gerade eben hatte ich noch vollkommen außer mir gelacht und jetzt spürte ich schon wieder Wut. Ebenso wie er.


    „Dieser Mistkerl! Wieso hat er dir davon erzählt?“, fragte er und schüttelte den Kopf.


    „Vermutlich weil er weiß, dass selbst so ein Normalo wie ich Informationen braucht, um bei einer leicht verrückten Mission zu überleben.“


    „Mein Vater hasst mich und macht mich dafür verantwortlich, dass seine Geliebte gestorben ist. Außerdem missgönnt er mir jedes Quäntchen Glück. Wirklich schwer zu begreifen ist solch ein Fluch nicht. Schon gar nicht, wenn er von einem Vampir ausgesprochen wurde. Die sind prinzipiell bösartig und eifersüchtig auf alles, was besser ist als sie.“


    „Du hältst dich also für besser als deinen Vater?“


    „Immerhin sauge ich keine Menschen aus.“


    „Nein, aber du kannst sie zu Hirnis machen. Auch toll, oder?“


    „Misch dich da nicht ein! Das geht dich nichts an.“


    „Und ob! Schließlich sind wir gleich verheiratet. Warte mal ... in vermutlich genau fünf Minuten. Ich denke also schon, dass ich dann auch die richtige Frauenrolle übernehmen kann.“


    „Und die wäre?“


    „Einmischung auf allen Ebenen!“ Ich lachte stolz und wackelte provokant mit den Augenbrauen. Sollte er doch selber mal sehen, was er auszubaden hatte, wenn er mich zur Frau bekam. Selber schuld ... dachte ich noch, als er bereits seine Hände wieder auf meine Schläfen legte und tief ein und aus atmete. Wir mussten uns beide beruhigen, durften uns nicht immer gegenseitig so in die Höhe schaukeln.


    „Bitte tu mir nicht weh“, bat ich ein wenig kleinlaut, denn mir war durchaus bewusst, dass er nach dieser Behandlung eine ungeheure Macht über mich hatte. Schließlich würde ich eine völlig neue Realität glauben und er vermutlich alle möglichen Geheimnisse aus den Untiefen meiner Gehirnwindungen hervorlocken, kennenlernen und belächeln. Geheimnisse wie heimliches Naschen, Nasenbohren, unschöne Gedanken, perverse Fantasien. So etwas in der Art.


    „Keine Angst, Silvi. Ich werde sehr sanft sein.“


    


    

  


  
    

    17. Kapitel


    


    


    Das Anwesen war eine Wucht und noch viel größer, als Peter es schon angekündigt hatte. Seit mehr als zwei Jahren lag ich ihm bereits in den Ohren, endlich seinen Vater zu besuchen, um mit seinen Wurzeln ins Reine zu kommen. Doch erst jetzt, wo Sinister in einem mörderischen Fall recherchieren musste, hatte er sich überwunden mit mir zu dieser ominösen Party der außergewöhnlichen Lebensformen zu gehen. Eine Party mit lauter lebenden UWO’s, unidentified walking objects, wie ich sie immer scherzhaft nannte. Zuerst hatte ich natürlich nicht an Vampire und all das Zeugs geglaubt, doch nachdem ich Peters Chef in all seiner Pracht erlebt hatte, war ich schlagartig geläutert worden. Seitdem akzeptierte ich auch die Tatsache, dass mein Liebster für eine besondere Spezialeinheit arbeitete, sein Vater ein Vampir war und es tatsächlich Rassen wie Gestaltwandler, Traummenschen, Vampire und Dämonen gab.


    „Du grinst ja so“, stellte Peter fest, während er das Fenster herunterließ, um sich der Sprechanlage am Tor zu widmen. Drei Kameras zoomten uns zur gleichen Zeit heran.


    „Ja, ich bin total aufgeregt. Die vielen neuen Kleider, die ich kaufen durfte, die fremdartigen Rassen, dein Vater und der ganze Schnickschnack reicher Leute. Ich könnte springen vor Freude“, lachte ich und tätschelte liebevoll den starken Oberschenkel meines Mannes. Ich wusste ja, dass er mit dieser Party und seinem Vater gehörige Probleme hatte, kannte aber auch seine Stärke in Extremsituationen. Außerdem war er nicht nur privat hier, sondern auch als verdeckter Ermittler.


    „Ich hoffe du bist nicht zu sehr enttäuscht, wenn es nicht ganz nach deinem Geschmack abläuft. Du weißt doch, MENSCHEN gegenüber sind diese Typen manchmal ein wenig eigen“, meinte er und beugte sich zur Gegensprechanlage, um unsere Namen bekanntzugeben.


    „Peter und Silvia Martins“, bellte er unfreundlich in das blecherne Ding und mied tunlichst den Augenkontakt mit den Kameras darüber. Ich hingegen grinste verzückt in jede einzelne Linse, bis das Tor endlich geöffnet wurde.


    „Endlich“, meinte ich fröhlich und seufzte vor Vergnügen. Die Außenmauer des Anwesens wirkte wie von einem Hochsicherheitstrakt. Riesige Torflügel, hohe Mauern mit Stacheldraht und Kameras soweit das Auge reichte. Dennoch war ich nicht ängstlich, sondern ausschließlich euphorisch. Und zu Recht, denn hinter dem Tor wartete ein wahrlich luxuriöses Märchenland auf mich. Der gepflegte Kiesweg führte in einem eleganten Rechtsschwung direkt zum Hauptgebäude von Nikolai Martins Anwesen und der Garten war riesig und ein einziger Traum. Peters Wagen rollte im ersten Gang vorwärts, um nicht zu viel Staub aufzuwirbeln. Der Kies knirschte, die Vögel zwitscherten und die üppigen Obstbäume, sowie die erlesene Blumenlandschaft waren eine Pracht fürs Auge. Solch eine harmonische Anordnung war vermutlich absolut untypisch für Vampire oder ich hatte gewisse Vorurteile gegenüber dieser Rasse. Dabei hatte Renee bereits bewiesen, dass Vampire nicht zwangsweise nur Düsteres liebten. Das wundervolle Schlösschen im Renaissance-Stil war ein Traum und mir blieb der Mund offen stehen, wie einem Kind vorm glänzenden Weihnachtsbaum. Ich konnte es gar nicht erwarten, auch den Innenbereich zu sehen, als Peter den Wagen auch schon anhielt.


    „Wundert mich fast, dass es keinen Stunk am Tor gegeben hat, nachdem dein alter Herr dich jahrelang nicht sehen wollte“, meinte ich, als ich ausstieg und einem Butler meine Hand reichte. Der nickte mir freundlich zu, schien mir aber mit den Augen etwas sagen zu wollen.


    „Keine Angst, Gnädigste, den Stunk werden Sie erleben, wenn Sie das möchten“, ertönte es dann auch schon barsch vom Eingang und ich hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen. Verdammt! Schon spürte ich sengende Hitze in meinen Wangen, denn, auch wenn er noch weit entfernt war, so hatte Peters Vater als Vampir ja dieses verdammt gute Gehör. Vermutlich hatte er jedes Wort verstanden. Der Vampir sah Peter so ähnlich, dass es schon fast gruselig war. Eigentlich auch komisch, dass ich die Ähnlichkeit gruseliger finde als die Tatsache, dass er ein Vampir ist. Ach, egal! Den kleinen Quergedanken schob ich schnell beiseite und betrachtete stattdessen den Herrn des Hauses ein wenig genauer. Ein paar graue Strähnen zierten sein Haupt, aber ansonsten wirkte er nicht viel älter als mein Mann. Beinahe mehr wie ein älterer Bruder. Dazu sah er beeindruckend gut aus, nicht ganz so sportlich wie Peter, aber dafür deutlich eleganter.


    „Danke“, sagte Nikolai Martins trocken und blickte mich durchdringend an.


    „Ich weiß, Sie können meine Gedanken lesen, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, das zu lassen? Der reinen Höflichkeit halber.“ Peter neben mir versteifte sich sofort und auch der Butler schien wie vor den Kopf gestoßen, weil ich es wagte, den Hausherrn noch vor der Begrüßung zu rügen. Und das auch noch nach meiner frechen Bemerkung von vorhin. Doch Peters Papa blieb cool.


    „Das ist ja mal etwas erfrischend anderes! Eine Frau mit Mut und dem Herzen am rechten Fleck. Willkommen, Silva“, meinte er freundlich und reichte mir seine Hand. Dann nickte er seinem Sohn zu und zischte ein leises „Peter“. Der jedoch schaffe nicht mal einen Ton, nickte nur und zog mich beschützend in seine Arme. Was ich ziemlich übertrieben fand. Sein Vater offenbar auch.


    „Keine Angst, Junge. Ich nehme sie dir schon nicht weg“, meinte er lachend, aber mit einem provokanten Blitzen in den Augen, das nur Eingeweihte richtig verstanden. Wenn man die Vorgeschichte der beiden bedachte, wo angeblich der Sohn dem Vater die Geliebte ausgespannt hatte, bekam diese harmlose Aussage eine viel schärfere Bedeutung. Ich hielt also instinktiv den Atem an und rechnete mit einem Streit oder einer Prügelei zwischen Vater und Sohn. Doch nun blieb Peter erstaunlich cool.


    „Ich weiß Vater, denn sie liebt ausschließlich mich.“ Damit küsste er mich kurz, aber besitzergreifend auf die Lippen und mir begann plötzlich der Kopf zu schwirren. Keine Ahnung warum.


    „Dürfen wir jetzt reinkommen?“, fragte ich daher etwas zu früh und vermutlich auch zu laut, hatte aber wenigstens auf das unfreundliche ‚endlich‘ verzichtet. Doch Peters Vater schien mich soundso zu mögen.


    „Natürlich! Mein Haus ist auch das Eure! Bitte gebt Eure Handys ab, falls Ihr welche dabei habt, dann zeigt der Butler Euch das Zimmer“, meinte er und machte eine elegante Handbewegung, um uns einzulassen. Das mit den Handys hatte Peter mir am Vortag erklärt, denn die meisten Andersartigen vertrugen die unterschiedlichen Schwingungen der kleinen Apparate nicht. Zu viele Frequenzen konnten starke Kopfschmerzen hervorrufen und einfachste Gedankengänge stören. Peters Vater war diesbezüglich besonders empfindlich und bestand ohne Ausnahme auf die Einhaltung dieser Regel. In Städten musste er sich freilich immer mit den unterschiedlichsten Frequenzen arrangieren, doch im eigenen Heim und in der Freizeit galt es den Menschenkram hinter sich zu lassen und sich wohl zu fühlen.


    „Gut, dass du dich vor ein paar Tagen gemeldet hast, Sohn. So konnte ich das beste Zimmer für dich und deine Frau reservieren. Folgt nur Ernest, meinem Butler, und danach kommt zu mir in den Garten. Ich spiele bereits eine Partie Krocket mit den ersten Gästen und ihr seid ebenfalls eingeladen. Also dann werte Silvia ...“, damit beugte er sich zum mir herab und gab mir einen eleganten Handkuss. Es war nur ein Hauch einer Berührung, aber die war unglaublich charmant. Verzückt sah ich ihm zu.


    „... bis später“, ergänzte er noch und sein Blick war so verheißungsvoll, als würde mich ein Rendezvous erwarten. Vampire und ihr Charme! Da konnte ich mir ewig und oft vorsagen, dass es sich nur um einen Beutemodus handelte, wenn ihre erotische Ausstrahlung doch so derart umwerfend wirkte. Nikolai Martins fing meine Gedanken mühelos auf und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Peter schon.


    „Komm jetzt“, zischte er mir unwirsch ins Ohr und zog mich in seine Richtung.


    


    Das Zimmer war ein einziger Traum. Als riesiger Erker war es über drei Seiten gebogen und bot gerade einmal eine einzige gerade Wand, wo das wundervolle Himmelbett stand. Der Rest wurde von Bildern, Teppichen und ein paar wenigen Möbeln gestaltet, aber ganz klar von den vielen, riesigen Fenstern dominiert. Der Ausblick war einfach herrlich und das Gefühl von luxuriösem Urlaub nicht länger zu leugnen. Peter hatte zwar auch zu arbeiten und vermutlich ein klitzekleines Problem mit seinem Vater, aber die Atmosphäre hier war so berauschend, dass ich mir am liebsten gleich alles von dem wunderbaren Anwesen angesehen hätte. Ernest, der Butler, räusperte sich kurz.


    „Wenn Sie etwas wünschen, können Sie mich gerne mit dem Telefon erreichen.“ Damit zeigte er auf einen klobigen, vorsintflutlichen Telefonapparat auf dem Nachtkästchen. Die Kurbel am Rand zeigte, dass dieser Apparat tatsächlich legendär alt sein musste, aber vermutlich weniger strahlte als unsere ultrascharfen Mobiltelefone. „Der Begrüßungscocktail wird im Garten serviert, aber ich nehme an, dass Sie sich erst noch frisch machen und umziehen wollen.“ Damit warf er einen kurzen, abschätzenden Blick auf meine Jeans, sagte aber kein weiteres Wort. Mit einem eleganten Nicken verabschiedete er sich dann und stapfte davon.


    „Tss! Sind ihm meine Jeans etwa nicht gut genug? Schließlich sind wir gerade drei Stunden mit dem Auto gefahren!“


    „Das ist doch egal. Zieh an, was immer du willst. Solange du mich liebst, ist alles in Ordnung“, meinte er und lächelte dabei so charmant, dass ich ihm förmlich in die Arme flog.


    „Ach, Peter! Ich fühle mich, als hätten wir hier unsere Hochzeitsreise. Ich bin immer noch total aufgeregt und ... ich will dich jetzt vernaschen“, neckte ich ihn und zog seinen Kopf zu mir herunter. Er gab einen überraschten Laut von sich, doch seine Lippen schmeckten köstlich. Trotzdem bemerkte ich, dass er nicht ganz bei der Sache war.


    „Was ist los, Schatz?“, fragte ich verwundert und ließ ihn wieder los. Peter wirkte nachdenklich, fast schon besorgt.


    „Du weißt doch, dass ich hier ganz viele Erinnerungen habe.“


    „Ja und?“


    „Du weißt auch, dass es keine guten sind.“


    „Oh. Du meinst, du hast keine Lust“


    „Es tut mir leid Silvi. Ich vernasche dich wirklich gerne, aber hier brauche ich etwas Zeit. Das alles ist nicht so einfach für mich und meine Arbeit macht es nicht unbedingt leichter. Außerdem wollte ich noch ... warte kurz und komm erst einmal auf den Balkon! Sieh dir doch diesen unglaublichen See genauer an!“ Damit öffnete er eine Flügeltüre und trat ins Freie. Der Themenwechsel irritierte mich etwas, aber ich folgte ihm natürlich.


    „Oh“, rief ich, als ich erkannte, was er mir zeigen wollte. Von unten war die Form des Sees nicht zu erkennen gewesen, doch von hier oben sah man ganz deutlich die Konturen eines Schmetterlings. Mit den vielen Seerosen und dem Schilf sah es geradezu traumhaft aus.


    „Der Grund, warum wir hier draußen sind, ist, dass ich nicht weiß, ob mein Vater das Zimmer verwanzt hat. Du verstehst? Wir können nicht ganz privat reden und auch nie ganz sicher sein, unbeobachtet zu sein.“


    „Ach so“, rief ich und sagte dann pflichtbewusst und etwas lauter: „DER SEE IST JA WUNDERSCHÖN!“


    „Schon gut, Silvi. Versuche so natürlich wie möglich zu bleiben. Alles andere ist nur auffällig. Ich werde dich durchaus ein paar Mal in den Arm nehmen und dich auch küssen. Aber wir werden hier keinen Sex haben und wenn ich dir ein Zeichen gebe zu schweigen, dann tu das bitte. In Ordnung?“


    „Wir haben keinen Sex? Warum?“


    „Ach, Silvi. Bitte akzeptiere das einfach. Nur für die paar Tage hier.“


    „Mist! Ich bin vollkommen ausgehungert und das hier ist alles so anregend“, begann ich und begann an meiner Unterlippe zu knappern. Vermutlich sah ich genauso enttäuscht aus, wie ich mich fühlte, denn er schnappte sich mein Kinn und zog es näher zu sich.


    „Du weißt, dass ich dich liebe und begehre. Doch hier habe ich eine Aufgabe und darf durch nichts abgelenkt werden. Verstanden, meine Süße?“, fragte er und versuchte meine Nasenspitze zu küssen. Doch ich hob meinen Kopf an und küsste ihn auf die Lippen, zog ihn zu mir und küsste ihn richtig. Wogegen er sich zuerst ein wenig sträubte, dann aber doch nachgab. Immerhin hatte er gerade selber noch gesagt, dass Küssen okay wäre.


    „Mmmmhhh, Silvi! Hast du mir nicht zugehört?“, keuchte er, als ich ihn endlich freigab und glücklich grinste. So ein Kuss war an sich schon etwas Tolles, aber mit Peter war es immer eine kleine Sensation. Der Mann wusste einfach mit seinem Körper umzugehen, vor allem mit seiner Zunge.


    „Doch! Aber du hast auch gesagt küssen sei okay. Also bitte!“ Ich lachte immer noch und wollte noch einen zweiten Kuss stibitzen, als er mir seinen Finger auf den Mund legte und ein heiseres „Bitte, Silvi“, zischte. Seltsamer Weise drang das zu mir durch und machte mir seine emotionale Berg- und Talfahrt in seinem alten Zuhause bewusster. Was ich trotzdem schade fand, weil ich noch so schön in Stimmung war. Zwingen wollte ich meinen Liebling aber natürlich auch nicht, also seufzte ich leise und ging zurück ins Zimmer. Sein leises „Danke“ nahm ich nur am Rande war, denn ich versuchte mit aller Kraft meinen Frust zu verdrängen. Als ich dann den Koffer auspackte, erlebte ich wenigstens ein Highlight nach dem anderen. Hier drinnen befanden sich eine Unmenge an Kleidern und Schuhen, die ich mir im Normalfall niemals leisten würde. Chanel, Prada, ... hach, jedes einzelne Teil schmachtete ich förmlich an.


    „Soll ich deinen Koffer auch auspacken, Schatz?“, rief ich, doch Peter reagierte nicht.


    „Hallo? Jemand im Lande?“, fragte ich nach und guckte noch einmal kurz auf den Balkon. Dass er hier mit Erinnerungen aus seiner Kindheit kämpfen musste, war mir schon klar, doch dass es ihn so derart mitnahm, überraschte mich. Peter war eine Kämpfernatur und durch nichts wirklich schnell einzuschüchtern. Als ich den Kopf dann ins Freie steckte, rieb er sich gerade mit beiden Händen übers Gesicht. Schreckliche Gedanken schienen ihn zu quälen und ich meinte ihn sogar „Shit. Das wird schwer.“ murmeln zu hören.


    „Um Himmels Willen, Schatz, was ist denn los? Ist es wirklich so schlimm hier für dich?“, fragte ich besorgt, trat auf ihn zu und streichelte ihm zärtlich über die Wange. Doch der Blick, den er mir zuwarf, zeigte nur, dass er gerade gegen einen Dämon in seiner Seele kämpfte. Wie ein Zerrissener kam er mir vor, obwohl ich den Grund dafür nicht kannte. Natürlich vermutete ich seinen Vater dahinter, aber vielleicht lag es auch an dem Kuss. Sexuelle Nähe schien ihm hier unerträglich zu sein. Nachdem er die Freundin seines Vaters ausgespannt und damit die eigentliche Zwietracht gesät hatte, konnte ich mir das durchaus vorstellen.


    „Wenn es für dich so schlimm ist, dann lasse ich dich natürlich in Ruhe. Ich möchte nicht, dass du leidest, Peter“, sagte ich und blickte ihm tief in die Augen. In schwarze, große Augen, die mit einem Mal so stark zu brennen schienen, als hätte jemand Feuer in seinem Kopf entfacht.


    „Das ist sehr entgegenkommend, Silvi. Aber bitte ... könntest du jetzt gehen und die Koffer auspacken?“


    „O-okay“, antwortete ich enttäuscht, weil er scheinbar nicht einmal mehr meine Nähe aushielt und mich so direkt zurückwies. Vermutlich hätte ich total beleidigt sein müssen, aber ich hatte eher das Gefühl, dass er sich gerade sehr anständig benahm. Was halt nicht in meinen Schädel wollte. Und warum auch? Nichts war anständig daran, seiner Frau einen weiteren Kuss zu verweigern.


    Brummend räumte ich die Sachen in den Kasten und begann erst wieder zu lächeln, als ich die bunten High Heels hinstellte und ein Designerkleid nach dem anderen aufhängte. Schöne Teile, sauteuer und edel. Selbst für ein Krocketspiel konnte man sich hier in Schale werfen und das war schon ein erhebendes Gefühl. Ohne länger zu überlegen entledigte ich mich meiner Wäsche und ging ins Bad, um zu duschen. Als ich wieder herauskam, stand Peter in der Mitte des Zimmers und stierte mich verblüfft an.


    „Tu nicht so, als hättest du mich noch nie gesehen. Ich schwöre, ich hatte nicht die böse Absicht dich zu verführen. Aber ich muss mich schließlich umziehen. Direkte Anweisung des Butlers, schon vergessen?“ Ich lachte und er guckte, als würde er leiden. Wo er aber schon so verdattert dastand, wackelte ich natürlich neckisch mit dem Po. Erst dann zog ich mir den süßen String über. Mein Hintern war nicht perfekt für solch ein Höschen, aber er machte meine Beine so elend lang, dass ich immer wieder gerne darauf zurückgriff. String und BH waren aus feinster Spitze und sahen so teuer aus, dass ich zärtlich über den Stoff fuhr. Für einen Moment hatte ich Peter ganz vergessen. Doch sein Schnauben brachte mich aus dem Konzept.


    „Kannst du das bitte lassen und einfach in das verfluchte Kleid steigen? Ist es möglich, dass du nicht mit all deinen Reizen wackelst und mich in den Wahnsinn treibst? Ich habe doch gesagt, dass ich hier meine Jugend verbracht habe und ...“


    „Ja, ja! Schon gut! Ich finde diese Wäsche nur so unsagbar geil. Oh! Entschuldigung! Vermutlich ist das Wort dann auch unerwünscht“, lachte ich und zog endlich den BH an seinen dafür vorgesehenen Platz. Zum Scherz schob ich noch einmal eine Brustwarze heraus. Schließlich waren meine Brüste perfekt. Nicht zu groß, nicht zu klein und mit süßen, abstehenden Nippelchen.


    „Silvi!!!!!!!!!!!“, mahnte er und guckte dabei wie ein kleiner Dackel, vor dem ständig eine Salami hin und her wackelte. Allmählich musste ich ja lachen. Da hatte ich so tolle Sachen für eine Party abgestaubt und dann konnten wir das beide nicht entsprechend genießen! Wie unfair diese blöde Spezialeinheit doch war!


    „Schon gut, Spielverderber“, zischte ich und schlüpfte in das grüne Kleid, das so gut zu meinen Augen passte.


    „Zufrieden?“, schnaubte ich und zupfte am Stoff herum. Das Kleid war kurz, aber elegant. In leichtem Velours flatterte es um meine Schenkel und zeigte mehr Bein, als meinem lieben Göttergatten lieb war. Mit rollenden Augen wandte er sich ab und seinem eigenen Gewand zu.


    „Ja, zufrieden. Und jetzt ... geh einfach vor! Ich komme dann nach.“ Er knirschte mit den Zähnen und ich wurde allmählich sauer.


    „Gut, ich gehe! Aber wundere dich nicht, wenn ich dort draußen einen lüsternen Dämon vernasche oder einen Traummenschen dazu auffordere mich im Traum zu befriedigen“, motzte ich und erinnerte mich erst jetzt wieder daran, dass wir ja vielleicht abgehört wurden. Verlegen klopfte ich mir auf den Mund und überlegte, WAS genau ich eigentlich gesagt hatte.


    „Schon blöd, wenn ich meine Tage habe, hm? Dabei kann ich es gar nicht erwarten wieder bei dir zu liegen.“ Es war ein Versuch die blöde Situation zu entschärfen und hätte Peter von meiner Absicht her klar sein müssen. Doch der wirkte nur noch mehr verstört. Kopfschüttelnd stand er da während ich kaum noch ein Fleckchen Haut übrig hatte, das nicht rot geworden war. Mit dem Mund formte ich eine stumme Entschuldigung und machte mich vom Acker. Wieso sollte ich auch stets daran denken, dass wir womöglich belauscht wurden? Egal! Die feine Gesellschaft der absonderlichen Typen konnte ruhig kommen! Irgendwie würde ich mich da schon durchwursteln, ohne von einer Peinlichkeit in die nächste zu schlittern. Fragte sich nur, warum Peter mich nicht vernaschen wollte und warum sich das trotzdem irgendwie richtig anfühlte.


    Nein, falsch! ... korrigierte ich im Kopf. Mann und Frau sollten Kinder zeugen und zwar unbedingt Zwillingsmädchen. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Schon wieder sah ich zwei lachende Kindergesichter vor mir, als hätte ich bereits Kinder geboren und nicht einfach nur den Wunsch dazu.


    „Warte! Ich komme auch“, rief Peter hinter mir und ich staunte, wie schnell er sich umgezogen hatte. Unser Anreise-Freizeitlook war einer schlichten Eleganz für Gartenspiele gewichen.


    „Gut siehst du aus“, stellte ich fest und wollte ihn schon wieder küssen. Etwas in mir hatte offenbar mächtig Nachholbedarf. Er bemerkte es und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Und weil sich das wieder so gut und angenehm anfühlte, war dieser Kuss wohl ausschlaggebend dafür, dass ich mir vornahm, ihn in den wenigen Tagen, die wir hier verbrachten, nach Strich und Faden zu verführen.


    „Ah! Da seid Ihr ja“, rief Nikolai. Mit ausgebreiteten Armen kam er auf uns zu, zog aber nur mich kurz in seine Arme. „Toll siehst du aus, Silvia. Das Kleid unterstreicht das geheimnisvolle Grün Deiner Augen. Hattest du Hexen unter deinen Ahnen?“, fragte er spontan und ich musste lachen.


    „Keine Ahnung“, antwortete ich wahrheitsgemäß, dachte aber automatisch daran, dass ich ein wenig hellsichtig war.


    „Oh, du bist also hellsichtig? Interessant“, stellte Nikolai fest als ein etwas kleinerer Mann mit Halbglatze und stechenden Augen zu uns trat. Die Andersartigen waren also nicht zwangsweise schön und freundlich offenbar auch nicht, denn sein Blick war abschätzend. Schnell schob ich den Gedanken beiseite und dachte ein lautes Blablabla ... was Peters Vater zum Schmunzeln brachte.


    „Habe ich richtig gehört? Du bist Peters Frau?“, fragte der kleine, hässliche Mann während seine Augen sich unverschämt kalt in meine bohrten.


    „JA, das ist meine Frau, Silvia Martins“, erklärte Peter für mich und zog mich in seine Arme. Sofort fühlte ich mich wieder sicher und beschützt, doch der kleine Mann hatte keinen Respekt. Er kam sogar noch näher.


    „Sie ist tatsächlich ein wenig hellsichtig. Für einen Menschen vermutlich sogar recht viel, wenn man bedenkt, dass diese Rasse kaum etwas Interessantes zustande bringt“, ätzte er und verzog angewidert seinen schwulstigen Mund. Zuerst war ich verblüfft über so viel Unverschämtheit, dann aber kam ich rasant in die Gänge.


    „Oh, Sie sind also kein Mensch?“, konterte ich wütend und stemmte meine Hände in die Seite. „Dachte mir schon, dass es solch einen Kleinwuchs bei uns nicht gibt.“ Alle zehn Menschen oder Nicht-Menschen um uns herum hielten schlagartig die Luft an. Der Wicht selber wechselte seine Augenfarbe ins Lila und sprühte Funken in meine Richtung. Offenbar war er nahe daran zu explodieren. Nikolai stellte sich sofort zwischen mich und dem fremden Mann.


    „Sarto! Ich muss doch bitten“, rief er und machte eine abwehrende Handbewegung. Auch Peter wirkte neben mir plötzlich wie ein Bodyguard, der sich zum Schutz aufbaute. Der Mann namens Sarto aber ging einen Schritt zur Seite, um freien Blick auf mich zu haben. Seine Augenfarbe wechselte gerade ins hellere Rosa.


    „Oh, aber dafür sind ihre Augen sehr schön“, meinte ich ehrlich beeindruckt, denn wer – bitteschön – hatte schon rosa Augen? Doch für wirkliche Bewunderung blieb keine Zeit, denn ich bekam von Peter einen kräftigen Stoß und taumelte zwei Schritte nach rechts. Just in dem Moment zischte ein Strahl durch die Luft und knallte mit einem Feuer auf die Stelle, wo ich gerade noch gestanden hatte. Kleine Rauchwölkchen und ein dezentes Loch von zehn Zentimetern Durchmesser im Boden bestätigten, dass gerade eine Waffe auf mich abgefeuert worden war ... aus den vermeintlich schönen Augen des kleinen Wichts. Fassungslos starrte ich auf das verkohlte Loch in der Wiese. Der Winzling grinste dämlich.


    „Sie haben Sie ja wohl nicht alle“, giftete ich los und überlegte ernsthaft handgreiflich zu werden, als Nikolai und Peter mich zur gleichen Zeit abmahnten.


    „Still jetzt“, riefen sie wie aus einem Mund, als ob ich gerade etwas Schlimmes getan hätte. Wenigstens schirmten sie mich weiterhin von dem Idioten ab. Trotzdem fühlte ich mich ungerecht behandelt, weil sich doch der Typ gerade daneben benommen hatte und nicht ich. Die Blicke der umstehenden Menschen oder Nicht-Menschen schienen jedoch hauptsächlich mir die Schuld zuzuschieben. Dabei hatte ich doch bitte nur hier gestanden, während die rosa Knalltüte voll ausgerastet war. Hätte mein lieber Mann mich nicht zur Seite geschubst, wäre ich jetzt mein schönes Kleid ruiniert oder ich verletzt. Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust und starrte auf Peter und seinen Vater, wie sie eifrig auf den kleinen Sarto einredeten, um ihn milde zu stimmen. Nur Ernest, der Butler, war auf meiner Seite. Zumindest brachte er mir ein großes Glas Sekt.


    „Danke“, sagte ich und kippte es in einem Zug herunter. Ernest lächelte und reichte mir ein zweites Glas.


    „Nochmals danke“, sagte ich und versuchte ein erstes Lächeln.


    „Keine Ursache, Frau Martins. Aber wenn ich Ihnen vielleicht einen Rat geben dürfte ...“, begann er und räusperte sich vorsichtig. „... beleidigen Sie niemals das Äußere eines Dämons. Da sind die Herrschaften der Unterwelt ein wenig eigen.“ Damit zwinkerte er mir zu und ich wäre am liebsten im Boden versunken. Ein waschechter Dämon. Verdammt noch einmal. Gleich am ersten Tag einen Streit mit einem teuflischen Wesen vom Zaun zu brechen, war vermutlich nicht der beste Schachzug aller Zeiten.


    „Was soll ich denn jetzt tun, Ernest?“, fragte ich leise und trank mein zweites Glas ein wenig langsamer. Meine Wut war schlagartig dem Bedürfnis nach Diplomatie gewichen.


    „Flirten Sie mit ihm! Zwinkern Sie ihm zu oder schicken Sie ihm einen Flugkuss! Einem unerwarteten Flirt kann ein Dämon nie widerstehen.“ Dazu zwinkerte er mir so väterlich fürsorglich zu, dass ich ihn gleich noch mehr mochte.


    „Hm, okay. Wenn Sie es sagen. Danach habe ich zwar meinen eifersüchtigen Mann am Hals, aber einen Versuch ist es wert.“ Natürlich hätte ich mich auch weiter kaprizieren und auf dem Fehlverhalten dieses Dämons herumreiten können, doch ich wollte Peters Mission nicht gleich am ersten Tag gefährden. Dankbar nickte ich Ernest zu und stellte mich ein wenig näher zu dem Dreierteam. Dann hauchte ich dem hässlichen Glatzkopf einen Flugkuss zu und wisperte ein leises „Sorry“. Was nicht mal weh tat und tatsächlich Wirkung zeigte. Der Dämon bekam ganz große Augen und veränderte plötzlich nicht nur sein Verhalten, sondern auch sein Aussehen. Er wurde ein wenig größer, bekam rosige Wangen und mehr Muskeln auf seinem winzigen Körper. Lediglich die Haare auf seinem Kopf wollten nicht und nicht wachsen. Vielleicht fand er Halbglatze ja sogar sexy. Dümmlich lächelte er mir entgegen und ich zwinkerte ihm weiter zu.


    „Lass das Silvi“, befahl Peter und bemerkte gar nicht, dass Nikolai mir ein „Bravo!“ zuflüsterte. Sarto kam auf mich zu, während Peter meine Hand nahm. Nicht um mich zu schützen, sondern, um deutlich zu machen, dass ich seine Frau war.


    „Ich bitte um Verzeihung für mein rüpelhaftes Verhalten von vorhin“, flötete der Dämon plötzlich in der süßesten Stimme, die man sich nur vorstellen konnte.


    „Auch ich bitte um Verzeihung“, setzte ich gerade an und wollte noch hinzufügen, dass ich von ihm beeindruckt war oder was mir halt gerade für ein Lügenmärchen eingefallen wäre, als Peter mich unterbrach.


    „Sie gehört mir, Sarto, und es tut ihr leid. Okay?“, zischte er und zog mich unsanft in seine Arme. Die Schwingung, die ich von ihm nun empfing, war ganz klar Eifersucht. Mein Peterle teilte halt nicht gerne und das war gut so, denn wer brauchte schon einen durchgeknallten Dämon in seiner Beziehung? Sarto nickte nur kurz und schien Peters Reviergehabe zu respektieren, doch seine Augen strahlten weiter in meine Richtung. Erst als ich mich meinem Mann wieder ganz zuwandte, schien das Knistern in der Luft endgültig zu verschwinden.


    Für Nikolai war damit der Streit beendet und er winkte uns weiter zum Krocket-Spiel. Sarto machte zwar nicht mit, ließ mich aber seit dem Vorfall nicht mehr aus den Augen. Selbst mit meinem wirklich schlechten Krocket-Stil schien er mich immer noch zu bewundern, denn ich ertappte ihn dabei, wie er immer wieder an der Form seiner Gestalt herum probierte. Offenbar wollte er eruieren, was mich mehr begeisterte ... ein großer Bizeps, überbreite Schultern oder ein knackiger Hintern. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an den Anblick verschobener Körperteile und an den Versuch Sartos mich zu beeindrucken. Ja, ich gewöhnte mich sogar daran, dass er ein teuflischer und aufbrausender Dämon war, den man mit einem einzigen Flugkuss um den Finger wickeln konnte.


    Zwischen meinen desaströsen Fehlschlägen beim Krocket plauderte ich vor allem mit Peter und Nikolai, lernte aber auch eine junge Frau kennen, die ihre Gestalt in ein Tier wandeln konnte, aber nicht verraten wollte in welches. In meinen Gedanken sah ich sie dann als gigantische Kellerassel vor mir, aber vermutlich liebten Andersartige lediglich ein gewisses Maß an Geheimniskrämerei. Ungeziefer schien mir nämlich keine wirkliche Option für Gestaltwandler zu sein. Ein junger Mann aber nahm sich kein Blatt vor den Mund und prahlte damit, in Träume anderer einbrechen zu können. Natürlich versicherte er, es aus Gründen der Ethik nie zu tun, doch an seinen Augen konnte ich sehen, wie rücksichtslos und falsch er eigentlich war. Vermutlich war es nur ein Gefühl, aber genau darauf hatte ich mich bisher immer gut verlassen können. Den Rest des Spiels widmete ich mich daher lieber Nikolai und Peter.


    


    Beim Abendessen wurde dann in großer Runde geplaudert. Allerdings bemerkte ich durchaus, wie verhalten sich die anderen mir gegenüber benahmen. Als Mensch war ich hier die Ausnahme und auch Peter schien nicht wirklich in diese außergewöhnliche Runde zu passen. Der Anfang war also ein wenig schwer und holprig, doch ich gab mich möglichst ungezwungen und lernte so, neben dekadentem Essen und herrlichem Wein, einen Gestaltwandler namens Nemo und eine Teufelsaustreiberin namens Erika kennen. Und NEIN, Nemo konnte sich nicht in einen Fisch verwandeln, sondern in einen Wolf und war ein durchaus netter und ansehnlicher, junger Mann. Mit ihm zu plaudern machte richtig Spaß.


    „Aber wo kommt das ganze Fell her? Ich meine hast du das einfach unter deiner Haut versteckt und stülpst es dann heraus oder wie muss ich mir das vorstellen?“


    „Möchtest du es einmal sehen?“, fragte der attraktive Jüngling mit den rotbraunen Augen und einem Lächeln, das selbst George Clooney in den Schatten gestellt hätte. Peter schien deswegen wie auf Nadeln zu sitzen. Mein Flirt mit dem Wolf fuchste ihn ganz offensichtlich. „Ich glaube, du solltest das Angebot lieber nicht annehmen“, mischte sich die hagere Erika mit einem Seitenblick auf meinen Mann ein. „Sonst muss ich am Ende des Abends noch meines Amtes walten und deinem Mann den Teufel austreiben.“ Sie lachte und ich mit ihr, aber etwas an ihrem Wesen war so kalt und rücksichtslos, dass es mich regelmäßig fröstelte, wenn sie zu mir herüber sah. Dabei war sie eine durchaus nette Gesprächspartnerin und bemüht mich nicht zu beleidigen. Von Nemo wollte ich trotzdem noch eine Antwort.


    „Ich meine ja nur: Wenn das Fell unter der Haut steckt, muss das höllisch jucken, und wenn dann auch noch die ganze Haut verschwindet, wo bitte wird die hineingezogen? Etwa in die Arschfalte?“ Natürlich hätte ich das eleganter ausdrücken können, aber ich war so beschäftigt damit, mir den Vorgang vorzustellen, dass ich ganz auf die feine Zurückhaltung vergaß. Nemo und Erika bekamen große Augen und lachten dann aus vollem Halse. Mein Mann hingegen schien dafür im Erdboden zu versinken.


    Dann hämmerte jemand mit seinem Löffel auf ein Glas und kündigte eine Rede des Gastgebers an. Die Gäste wurden augenblicklich still und wandten ihre schön schaurigen Gesichter Nikolai zu.


    „Wie ihr schon bemerkt habt, ist mein verlorener Sohn wieder heimgekehrt“, begann Nikolai laut. Er war aufgestanden und wandte sich nun all seinen Gästen zu. Vampire waren Meister der Verstellung, aber so wie Nikolai nun aussah, freute er sich wirklich über Peters Anwesenheit. Im Gegensatz zu Peter, der nur noch weiß wie die Wand war und starr auf seinen leeren Teller blickte. Vermutlich wünschte er sich in Gedanken gerade weit, weit fort. Derart im Mittelpunkt zu stehen war ihm sichtlich unangenehm. Womöglich plagte er sich auch gerade wieder mit seinen alten Kindheitstraumen, doch Nikolai schien das entweder nicht zu bemerken, oder Peters Gemütszustand einfach zu übergehen.


    „Ihr wisst, dass ich vor einer kleinen Ewigkeit in meinem Zorn einen Fluch über ihn gesprochen habe. Einen Fluch, der sich über die Jahre allmählich relativiert, wenn nicht sogar überholt hat. Damit möchte ich sagen, dass ich zu der Erkenntnis gekommen bin, einen Fehler gemacht zu haben.“ Wenn es vorher schon ruhig gewesen war, dann herrschte nun plötzlich Totenstille im Speisesaal. „Ja, es kommt nicht oft vor, dass ich einen Fehler mache und ihn dann auch noch zugebe.“ Er lachte kurz. „Aber in diesem sehr persönlichen Fall habe ich den Fluch doch schon etliche Male bereut.“ Ein leises Murmeln ging durch den Saal, denn ein derart öffentliches Eingeständnis war offenbar etwas sehr Ungewöhnliches. Selbst Peter blickte auf und wirkte ehrlich überrascht. Mein Herz flog ihm automatisch zu, weil ich sein Bedürfnis nach Vaterliebe sah und einen starken Beschützerinstinkt hatte. Niemand hier sollte es wagen meinen Mann zu beleidigen oder ihm zuzusetzen. Jedes Kind wollte seine Eltern schließlich stolz machen, egal was passiert war oder wie alt es bereits geworden war. Sofort ergriff ich seine Hand und drückte sie, um ihm meine Nähe und meine Unterstützung zu signalisieren. Für solch elementare Gefühle brauchte man sich wahrlich nicht zu schämen. Im Gegenteil! Genau die machten die Spezies Mensch doch schließlich aus. Ein leises Schmunzeln huschte über seinen Mund, als ich ihm über den Handrücken streichelte. Die Geste schien ihm zu gefallen. Mir auch.


    Sarto zwinkerte mir inzwischen vom anderen Ende der Tafel zu und ich lächelte pflichtbewusst, aber nur kurz in seine Richtung. Allmählich wurde der Dämon ein wenig lästig, aber solange er auf Distanz blieb, war sein schmachtender Blick okay. Alle anderen Anwesenden blickten ebenfalls in unsere Richtung, aber ein paar davon voller Missgunst. Besonders der hasserfüllte Blick eines Vampirs fiel mir dabei auf und ging mir durch und durch. Dieser Vampir war nicht zu vergleichen mit Renees Schönheit oder Nikolais Eleganz, aber er strahlte eine so bodenständige Männlichkeit aus, dass er auf seine Weise interessant gewesen wäre, wenn ihn sein Hass nicht so derart vereinnahmen würde. So aber machten ihn sein Blick und seine Haltung nicht nur hässlich, sondern automatisch zu meinem Feind.


    „Ihr wisst sicherlich von meinem früheren, heißblütigen Temperament und davon, dass ich schon länger auf dem Weg der Veränderung bin. Nach Jahrhunderten der Wut, arbeite ich beständig an meinem inneren Frieden.“ Ein seltsames Hüsteln und Räuspern ging durch die Runde und auch ich musste zugeben, noch nie einen Vampir erlebt zu haben, der so offen über Lebenseinstellung und Veränderung gesprochen hatte. Gut – ich hatte überhaupt noch nicht viel mit Vampiren erlebt, aber innerer Frieden klang nach Yoga und Meditation und daher ein wenig bescheuert bei einem Vampir. Dennoch wagte keiner offen zu lachen oder etwas darauf zu sagen ... und das war auch gut so, denn Nikolai war das Oberhaupt und der Gastgeber. Er verströmte eine natürliche Macht, die keinen Widerspruch oder Spott duldete. Egal, ob er gerade auf Sinnsuche war oder sich im Drogenrausch befand: Nikolai war und blieb ein mächtiger Vampir.


    „Ein Fluch ist eine böse Sache und dauert über mehrere Generationen. Der Fluch aber, den ich aussprach, entsprang einem übermäßigen Gefühl des Zorns. Einem Zorn, der sich über die Jahre von alleine besänftigt hat, aber nun vor allem durch die Liebe meiner schönen Schwiegertochter beendet wurde. Bitte einen Applaus für Silvia!“ Damit begann er in meine Richtung zu applaudieren und ich wurde prompt rot, weil alle Welt jetzt ausschließlich zu mir herübersah.


    „Darauf bin ich natürlich sehr stolz! Und trotzdem bedarf es einer gewissen Prüfung. Wir alle wissen, dass ein Fluch keine Lappalie ist und wenn etwas nicht mit rechten Dingen zugeht ... nun, ihr wisst was dann passiert. Der Fluch richtet sich gegen einen selber. Also ist es an der Zeit die Wahrheit zu ergründen.“ Er atmete tief ein und wandte sich mir noch mehr zu. „Würdest du bitte aufstehen, Silvia!“ Mein Magen zog sich schlagartig auf winzig, winzig klein zusammen und ein kurzer Blick auf Peter bestätigte, dass auch er nicht wusste, was sein Vater vorhatte. Na toll! In Gedanken verdrehte ich die Augen, weil mein Mann nicht gerade eine Stütze war, während Nikolai bereits meine Hand ergriff.


    „Werte Silvia. Hier, gleich neben mir, sitzt das Goldkind Syrene und ihre Gabe ist es, zu erkennen, ob jemand die Wahrheit sagt.“ Ein Raunen ging durch die Menge, als hätte keiner der Anwesenden bisher gewusst, was Syrene so alles drauf hatte. Das Mädchen war noch sehr jung und wunderschön. Ihre braunen Naturlocken waren eine Wucht und so stark gekraust, dass eine Strähne im gedehnten Zustand vermutlich bis zu ihren Zehen gereicht hätte. So aber hatte sie schulterlanges Haar und die Haarfülle von mindestens zehn erwachsenen Frauen. Das Mädchen sah mich aus kristallblauen Augen freundlich an und zeigte nur vages Interesse. Ich versuchte ein Lächeln, fühlte mich aber wie auf dem Prüfstand.


    „Also, Silvia. Ich frage dich daher mit dem größten Interesse, das ein Vater nur haben kann: Liebst du meinen Sohn ehrlich und aufrichtig?“ Nikolai hielt immer noch meine Hand, doch nun übergab er sie dem jungen Mädchen, das inzwischen aufgestanden war und zu mir aufblickte. Sie war ein kleiner Spatz von vielleicht 1,50 Metern, aber ihre Augen waren die einer reifen Frau. Alleine mit Nikolai, Peter und dieser Syrene wäre die Prüfung schon eine Anforderung gewesen, doch hier unter all den Gästen empfand ich sie nicht nur als unangenehm, sondern als Zumutung. ALLE starrten mich an und warteten auf eine Antwort, die im Prinzip nur mich und Peter etwas anging.


    „Nun, Nikolai ...“, begann ich und versuchte meinen Ärger herunterzuschlucken. „Ich finde es schon schlimm genug, dass du deinen eigenen Sohn verfluchst. Aber nun brauchst du auch noch dieses Mädchen, um die Wahrheit zu erkennen?“ Nun gut, das mit dem Herunterschlucken war in die Hose gegangen, aber ich hatte auch eine Idee. Ich wollte ihn herausfordern und zu einer Erkenntnis bringen. Vorerst aber provozierte ich damit nur reichlich Stimmengewirr unter den Gästen und Wut bei Nikolai. Seine Augen wurden schmal und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um weiterzumachen.


    „Hast du deinem Sohn seit seiner Ankunft einmal in die Augen gesehen oder ihn in die Arme genommen? Nein! Habt ihr schon alleine miteinander geredet? So unter vier Augen, von Mann zu Mann. Auch nicht, oder? Dabei habe ich wirklich das Gefühl, dass du einen Neubeginn möchtest. Also entdecke deinen Sohn doch selber und verlasse dich nicht im entscheidenden Moment auf andere!“ Mein Frage-Antwort-Spiel diente nur dem Zweck, ihn wachzurütteln und meine direkte Aufforderung ein wenig zu mildern. Seiner eigentlichen Frage aber wollte ich damit nicht ausweichen. Stolz hob ich meinen Kopf und sah Nikolai direkt in die Augen.


    „JA, ich liebe deinen Sohn“, antwortete ich und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Syrenes Lächeln eine ordentliche Spur breiter wurde. Als hätte sich die Länge ihres Mundes verdoppelt und bis zu den Ohren ausgeweitet. Es war ein etwas seltsamer Moment, aber ich ahnte, dass dies der Indikator für die Richtigkeit meiner Aussage war. Mit fester Stimme sprach ich weiter und sah Nikolai dabei unentwegt in die Augen. „Meine Gegenfrage an dich aber lautet nun: Liebst du ihn auch? Und wenn du jetzt noch Syrenes Hand nimmst, dann werde ich mich für meine Direktheit gerne entschuldigen und hoffen, dass du mir meine offenen Worte verzeihst.“


    Stille.


    Das Mädchen hielt immer noch meine Hand und lächelte. Jeder konnte es sehen, doch niemand getraute sich auch nur zu atmen oder etwas zu sagen. Mittlerweile war ich mir sicher, dass ihr Lächeln der Schlüssel zur Wahrheit war – auch wenn es ein wenig abartig breit aussah. Ich hatte also einen kleinen Grund zu jubilieren, doch mein lieber Mann schien derweil eine gefühlsmäßige Hölle zu durchleben. Der Blick, den er mir zuwarf grenzte an Verzweiflung. Nikolais Miene hingegen versteinerte sich und lediglich seine Augen zeigten seine mühsam verhaltene Wut. Meine Herausforderung an den werten Gastgeber war ja auch ungewöhnlich und entweder das Dümmste, was mir je in den Sinn gekommen war, oder womöglich doch ein genialer Schachzug. Die Luft zwischen mir und Nikolai war wie geladen und alle Augen waren auf uns gerichtet. Vermutlich erwartete jeder ein kleines Donnerwetter, doch das blieb interessanter Weise aus. Nikolais Miene veränderte sich und er reichte Syrene tatsächlich seine Hand.


    „JA, auch ich liebe meinen Sohn“, antwortete er schließlich und sobald die Worte seine Lippen verlassen hatten, zeigten seine Augen keinen Groll mehr, sondern vielmehr ... Respekt. Mit dieser einfachen Übung hatte er verstanden, wie wichtig das Erkennen seiner eigenen Gefühle war. Auch dieses Mal lächelte das Mädchen auf ihre seltsame, stille Art und zeigte damit die Richtigkeit seiner Aussage an. Es war ein unglaublich intensiver Moment und ein klares Bekenntnis zu seinem Sohn. Ohne lange zu überlegen fiel ich Nikolai in die Arme, um mich für mein freches Vorgehen zu entschuldigen. Es mochte aufs Erste theatralisch wirken, aber ich war einfach in der Stimmung für eine liebevolle Drück-mich-Aktion.


    Jubel brach los. Und dann kam sogar noch Peter dazu und fiel uns ebenfalls in die Arme. Es war eine ziemlich unvorhergesehene Wendung und ... sie war total kitschig. Aber es war echt und ein schönes Gefühl. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass der verlorene Sohn nach vielen Jahren des Zorns und der Enttäuschung wieder mit offenen Armen aufgenommen wurde. Der Fluch über Generationen war aufgehoben, der alte Streit endgültig erledigt. Selbst einer guten Zukunft mit seinem Vater schien nun nichts mehr im Wege zu stehen.


    Danach feierten wir mit einem euphorischen Trinkspruch nach dem anderen und jubelten bis spät in die Nacht.


    


    „Du bist wirklich die seltsamste Frau, die ich je getroffen habe“, flüsterte Peter, als wir nach einer Menge Alkohol endlich im Bett lagen. Ich konnte kaum noch meine Augen offen halten, so sehr hatte mich der Abend gefordert. Aber ich war auch sehr zufrieden, denn für meinen ersten Tag im Reich der Reichen und sonderbaren Rassen hatte ich mich gut geschlagen. Veni vidi vici oder so ähnlich.


    „Immerhin weißt du nun über deinen Vater Bescheid! Ich hasse nichts mehr als ewig langes Drumherumreden, obwohl man sich eh mag und nur zu feige ist es dem anderen zu sagen“, meinte ich und erntete ein belustigtes Schnauben von Peter. Selbst wäre er wohl nie auf die Idee gekommen, solch eine Forderung an seinen Vater zu stellen.


    „Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, murmelte ich noch und erhielt zum Dank eine kleine Streicheleinheit auf meiner Schulter.


    „Ich mag dich“, meinte Peter Kopf schüttelnd, weil er vermutlich den Verlauf des Abends nicht fassen konnte. Warum sonst hätte er den Kopf schütteln sollen?


    „Und ich liebe dich“, konterte ich und gab ihm einen Kuss. Zuerst nur flüchtig, dann mit mehr Engagement. Dieses Mal schien er nicht ganz so unwillig zu sein wie am Nachmittag. Vielleicht war er auch noch zu verwirrt von dem Geständnis seines Vaters und der euphorischen Versöhnung. Die Gunst der Stunde wollte ich jedenfalls nutzen.


    „Was machst du da, Silvi?“, fragte er mit belegter Stimme.


    „Ich entdecke die Hügellandschaften meines Mannes“, kicherte ich, während meine Hände fleißig über jeden Muskel seines nackten Oberkörpers strichen. Selbst schuld, wenn er nur mit Pyjamahose schlief! Außerdem war ich ganz begeistert von seinem Oberkörper! Solch einen Muskelprotz mit verwegenen Narben hatte schließlich nicht jede Frau an ihrer Seite.


    „Wir hatten doch eine Vereinbarung, Silvi und außerdem warst du gerade noch todmüde.“


    „Ja, aber ich bin noch nicht tot. Und du auch nicht, wie ich mit Verzückung feststellen muss.“ Ich lachte und ließ meine Hand in seine Pyjamahose gleiten, ... an eine Stelle, wo sie eine deutliche Sprache sprach. Peter wollte gerade protestierten, als er von seinem eigenen Stöhnen unterbrochen wurde. Mit offenem Mund und starrem Blick wirkte er total überrascht und unglaublich sexy dabei. Endlich! Im Grunde meines Herzens wusste ich, wie sehr er sich danach sehnte. Ich seufzte und umschloss sein festes Fleisch mit mehr Druck, verwöhnte die samtige Spitze mit meinem Daumen und dachte nur, dass selbst ein von Kindheitstraumen Gebeutelter irgendwann nicht mehr gegen das schöne Gefühl ankämpfen konnte. Für einen Moment schloss er sogar die Augen und schien zu genießen oder auch nur leise zu zählen, denn viel zu schnell ergriff er meine Hand und zog sie von seinem Körper fort.


    „Silvi! Du siehst doch, dass ich mich kaum beherrschen kann, aber es ist ...“, begann er und ich verschloss seinen Mund mit Lippen, Zähnen und Zunge.


    „Scht...“, zischte ich und legte mich auf ihn drauf. Er schmeckte so gut, dass ich einfach nicht aufhören konnte, immer wieder mit seiner Zunge zu spielen und an seinen Lippen zu knabbern. Dazu spürten sich seine harten Muskeln unter mir einfach herrlich an. Unaufhörlich wanderten meine Hände über seinen Oberkörper, spielten mal hier, mal da. Peter wusste gar nicht wie ihm geschah, seufzte und stöhnte und ... zeigte zum ersten Mal auch ganzen Einsatz beim Küssen.


    „Mmmmh“, seufzte ich selig, weil er sich endlich einmal gehen ließ. Verführung war einfach etwas Tolles. Entsprechend zufrieden sah ich ihm in die Augen, entdeckte dort aber immer noch eine Zerrissenheit, die ich nicht verstehen konnte. „Was ist denn nur los mit dir, Liebling? Vergiss doch deine trübseligen Gedanken und lass dich einfach verwöhnen“, hauchte ich und stürzte mich wieder auf seinen Mund, seinen Hals, seine Brust. Er japste überrascht, zeigte aber weiterhin keine Gegenwehr. Tiefer und immer tiefer setzte ich meine Küsse, während er wie hilflos auf dem Bett lag und offenbar nicht wusste, wie er mich stoppen sollte.


    „Silvi, ich ... Jesus, das ist zu viel“, keuchte er, als ich sein bestes Stück erreichte und tief in meinen Mund schob. Ein Blick nach oben zeigte mir, wie sehr ihm das gefiel. Sein Becken begann sich wie von selbst zu bewegen, seine Hände fuhren wild durch mein Haar, drückten mich in festere Position. Er keuchte ein heiseres „Ja, genau so!“, knurrte vor Verlangen, spannte sich an und ... schrie plötzlich ein vollkommen unsinniges Wort.


    „SINISTER“, rief er und klang dabei so verzweifelt, als hätte er gerade einen Nervenzusammenbruch. Ich aber wurde schlagartig klar, denn SINISTER aus seinem Munde war eine Art Codewort, um mich wieder in die Realität zurückzuholen. Es war wie ein persönliches Bewusstseinsfenster, das durch seine Stimme und die richtige Betonung aufging ... und es funktionierte tatsächlich rasend schnell. Schlagartig wusste ich wer ich war und was meine Aufgabe sein sollte. Vor allem aber wusste ich, dass DAS nicht mein Mann war! So rasch als möglich spuckte ich sein gutes Stück aus und kam mit hochrotem Kopf in die Höhe.


    „Du, du ... wir haben nicht ... ich meine, ich wollte nicht ... Scheiße, was habe ich denn jetzt wieder angestellt?“, fragte ich und wusste gar nicht wie ich reagieren sollte, außer dass ich zuerst mir die Schuld gab, mich in meiner Verwirrung suhlte und dann alles auf ihn zu schieben begann. ER hatte das schließlich zugelassen, obwohl er geschworen hatte, die Situation nicht auszunutzen. Zorn wallte in mir auf, während Peter noch keuchte und versuchte seinen Höhepunkt zu verhindern. Wenigstens hatte der Arsch seinen Pimmel inzwischen bedeckt. Oh, Gott! Arsch, Pimmel. Ich musste aufhören an so etwas zu denken.


    „Du hast absichtlich so lange gewartet“, fuhr ich ihn an, obwohl er noch nicht recht ansprechbar war. Allem Anschein nach hatte er so seine Probleme mit der Situation, mied strikt meinen Blick und quetschte seinen ... eh klar wen ... unter der Decke. Zitternd vor Wut sprang ich aus dem Bett und lief zum Bad. Auf eine Antwort konnte ich verzichten, auf seinen Anblick ebenso. Zuerst musste ich mich einmal säubern ... von seinem Geschmack, dem Verrat, der Versuchung. Dabei schimpfte ich wüst, weil ich sauer auf ihn war und gurgelte demonstrativ laut mit Wasser, um ihm einen primitiven Seitenhieb zu verpassen. In Wahrheit aber wollte ich mich nur ablenken und meine Schuld minimieren, ebenso wie den Schock. Denn ja ... ich war schockiert und beschämt und – gegen jeden Willen – immer noch total scharf auf ihn. Immerhin hatte ich vor einer Minute noch geglaubt dieser Martins wäre wirklich mein Ehemann!


    Verdammt. Ungläubig schüttelte ich den Kopf und betrachtete mich im Spiegel. Fast-Ehebrecherin! Luder ... schleuderte ich mir entgegen, denn mein erhitztes Gesicht sprach Bände und meine Augen troffen vor Schuldgefühl und Wut. Am liebsten hätte ich die letzten Tage im Schnelltempo zurückgespult und meine verrückte Verkehrsaktion mit der verkehrten Einbahn nie erlebt. Dann wäre zwar ein Mann gestorben, aber ich hätte dafür niemals mit Vampiren und Andersartigen zu tun bekommen. Und ... ich hätte nie meine Familie verlassen und meinen Mann fast betrogen. Ach, verdammt. Trotzig streckte ich meinem Spiegelbild die Zunge heraus und warf das Handtuch quer durchs Bad. Jetzt konnte ich es schließlich auch nicht mehr rückgängig machen! Und irgendwie war ich auch unschuldig, nur spürte sich das halt nicht so an. Ich hatte hier einen Job zu erledigen und musste in Zukunft mehr auf meine Gefühle achten. Wie ich das allerdings anstellen sollte, war mir ein Rätsel, denn wenn ich in der „anderen“ Realität lebte, waren die Gefühle echt. Scheißkerl. Ich zählte in Gedanken bis zehn und sagte mir, dass wenigstens kein Geschlechtsakt stattgefunden hatte. Noch nicht ... waberte es höhnisch durch meinen Kopf, doch diesen Quergedanken wischte ich gekonnte beiseite. Hadern und zu spotten half nicht weiter, außerdem musste ich ja irgendwann wieder zurück ins Schlafzimmer.


    


    Als ich langsam auf das Bett zukam, sah er wie ein geprügelter Hund zu mir auf. Wenigstens hatte er ein schlechtes Gewissen, der Herr „ich nutz nix aus“. Sein Zustand hatte sich auch deutlich entspannt.


    „Silvi, ich ... es tut mir leid ...“, begann er. „Ich habe heute zu viel getrunken. Dann noch die Versöhnung mit meinem Vater! Das alles hat meine inneren Barrieren zum Einsturz gebracht.“ Er wirkte ehrlich wütend auf sich selber. Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, eigentlich hast DU meine Barrieren zum Einsturz gebracht. Du warst heute beim Abendessen großartig und jetzt vorhin hast du mich total überrumpelt. Ich konnte nur noch die Notbremse ziehen. Und die ist tatsächlich nur für absolute Notfälle.“ Er schien es ehrlich zu meinen, aber ich war immer noch patzig.


    „Oder du wolltest mal sehen, was die Alte noch leisten kann, hm?“


    „Nein! So war es sicher nicht! Und es gefällt mir nicht, wie du über dich redest! Ich war berauscht vom Abend, so wahnsinnig stolz auf dich und ... ach ... Scheiße, es war einfach so verflucht gut, was du gemacht hast.“


    „Oh!“ Ich war baff.


    „Geplant war das nicht und gewehrt habe ich mich auch! Überdurchschnittlich lange, wie ich betonen möchte, aber ... ich war auch neugierig.“


    „Das ist ja wohl die Höhe! Ich hätte beinahe meinen Mann be...“


    „Pssst, Silvi!“ Er deutete an, dass wir vielleicht immer noch abgehört wurden. „Be-glückt meinst du wohl“, ergänzte er und ich fühlte mich noch peinlicher berührt als zuvor, weil hier womöglich Kameras und Mikros alles aufgezeichnet hatten. Nicht mal meiner Wut konnte ich also freien Lauf lassen. In Gedanken zählte ich bis zehn, holte tief Luft und kreischte ein lang gezogenes Aaaaaaaaaaaaaaaa. Dann leitete ich universelle Energie in jedes meiner Chakren und erfand sicherheitshalber noch ein paar Energiezentren dazu. So hoffte ich sehnlichst auf Erleuchtung. Quatsch, auf Hilfe. Aber das klappte nicht so recht und Entspannung wollte sich auch nicht einstellen. Wenigstens konnte ich meine Gedanken etwas mehr ordnen. Sinister aus Peters Mund gesprochen, war also das Codewort, das mir im Notfall das ganze Ausmaß der Manipulation verdeutlichen und klar machen konnte. Es katapultierte mich quasi ohne Sicherheitsgurte in meine eigentliche Realität, wo ich zur Sinister-Arbeit gezwungen worden war und Erik und die Kinder für zwei Wochen verlassen hatte. Meine Mädchen! Die Erinnerung an sie war besonders intensiv ... und ich dadurch schlagartig rührselig. Nur um mit diesem erotischen Kasten hier zu schlafen, hatte ich beinahe alles aufs Spiel gesetzt. Ich begann zu schluchzen, setzte mich aufs Bett und versteckte mein Gesicht hinter beiden Händen. Eigentlich wollte ich nicht weinen, aber das ganze Durcheinander machte mich fertig. Auf der einen Seite wusste ich von meinem eigentlichen Leben und erkannte es ganz klar als Wahrheit, auf der anderen Seite aber hatte ich stundenlang eine vollkommen andere Realität geglaubt und vor allem auch gefühlt. Das Dumme daran war, dass sich beides in meinem Kopf vermischte und mein offensichtliches Begehren dabei auch nicht gerade hilfreich war. Verfluchter Manipulant ... dachte ich gerade noch, als der mich spontan in seine Arme zog und zu trösten begann. Er ahnte wohl, was für ein Durcheinander gerade meine Gefühlswelt fabrizierte und ich wehrte mich nicht. Natürlich war ich immer noch wütend auf ihn, aber meine Liebe für einen Ehemann, den es eigentlich nicht gab, hallte wie ein Echo nach. Außerdem brauchte ich jetzt eine starke Schulter zum Trost.


    „Scht, scht, Silvi“, hauchte er in mein Ohr und wiegte mich in seinen Armen. „Ich weiß wie verwirrend das sein muss“, flüsterte er sehr leise.


    „Nichts weißt du“, flüsterte ich zurück und drehte meinen Mund ganz nah zu seinem Ohr, um eventuelle Abhörgeräte auszutricksen. „Vor ein paar Minuten habe ich dich noch geliebt und wollte Liebe mit dir machen. Aber jetzt weiß ich, wer ich bin und wo ich hingehöre.“ Ich stockte und kämpfte gegen die neuen Tränen an. „Das Dumme ist nur, dass meine Gefühle hinter dem Verstand herhinken. Verstehst du? Mein Herz spinnt einfach. Nein, ich spinne“, jammerte ich und Peter nahm mich noch fester in den Arm. Sein Mund presste sich hart an mein Ohr.


    „Doch, Silvi, ich weiß wie es dir geht und glaube mir, ich hätte dir das gerne erspart. Aber dieses Gefühlschaos gehört zwangsweise dazu. Ich war nur nicht darauf vorbereitet wie sehr du dir wünschst mit mir zu schlafen. Deine Überzeugungskraft hat mich schlicht vom Hocker gehauen“, seufzte er und gab mir einen Kuss aufs Ohr. Sanft, sinnlich, tröstlich. Er wollte mich nur beruhigen, aber seine Leibesmitte hielt er bewusst von meinem Körper fern. Die hätte sowieso nur bestätigt, wie nahe wir dran waren, völlig den Kopf zu verlieren. Irgendwie brachte mich das zum Schmunzeln. Denn da war dieser coole, durchtrainierte Mann mit Spezialausbildung und der gefährlichen Gabe, Gedanken manipulieren zu können und konnte sich nicht gegen mich wehren? Gegen eine Frau, die vermutlich nicht mal im Ansatz in sein übliches Beuteschema passte.


    „Aber was machen wir denn jetzt?“, flüsterte ich, um mich von seinem Zelt unter der Decke abzulenken. „Ich meine, ich bin bei klarem Verstand und fühle mich trotzdem noch so durch den Wind, dass ich gleich wieder über dich herfallen könnte.“ Ich seufzte. „Verflucht noch einmal! Das ist so verdammt bescheuert. Wirklich wahr. Meine Kinder als Wunsch umzuwandeln war nicht ganz so schlau und hat offenbar zur Folge, dass ich just in den nächsten Tagen deinen herrlichen Lenden ein paar Kinder entlocken möchte.“ Ich meinte es so wie ich es sagte, weil es die leichteste Erklärung war, aber damit brachte ich ihn zum Lachen, sanft und sehr angenehm. Automatisch schmiegte ich mich mehr in seine Arme. Ich wusste, dass ich das nicht sollte, aber es fühlte sich gut an.


    „Wir werden das schon schaffen, Liebes“, flüsterte er und rubbelte über meinen linken Oberarm. „Und jetzt lass uns schlafen! Morgen sieht die Welt wieder anders aus. Schätze, ich muss vorher nur noch kalt duschen.“ Wieder lachte er auf diese angenehme, sinnliche Weise und ich begann zu zittern.


    „Wie sage ich das alles nur Erik?“, flüsterte ich so leise ich konnte, weil der Name meines eigentlichen Mannes hier nun wirklich nicht hingehörte. Sein Mund kam wieder ganz nah an mein Ohr. Mein Zittern wurde besser.


    „Ich kann dich für immer von dieser Erinnerung befreien. Du kannst also im Prinzip tun und lassen was du willst, es hat keine Konsequenzen für dein Leben danach.“ Er wollte mich beruhigen, mir die Schuld nehmen oder eine Art Freibrief geben, um Sex ohne Konsequenzen konsumieren zu können. Was wusste ich schon, was in seinem Kopf vorging oder was letztendlich wirklich zwischen uns war.


    „Vergiss es! Ich möchte alles wissen und mich erinnern können. Vor allem an dich, klar?“ Das war vermutlich das Dümmste, was ich fordern konnte, doch alles andere fühlte sich verkehrt an und hier diktierte nun einmal mein Bauch und nicht mein Kopf. Peter sah mich lange aus sehr ernsten, tiefschwarzen Augen an, dann nickte er, wickelte sich seine Decke um seinen unglaublich erotischen Körper und verdrückte sich ins Bad.


    


    

  


  
    



    18. Kapitel


    


    


    Er wusste, dass mit diesem zurückgekehrten Sohn etwas nicht stimmte, vor allem, weil er seine Gedanken nicht lesen konnte. Das Märchen vom familiären Fluch, die menschliche Frau, der einsichtige Vater ... das alles passte nicht in die Welt der Vampire, denn die waren in der Regel nicht einsichtig und schon gar nicht liebevoll. Umarmungen in aller Öffentlichkeit waren peinlich, Fehler zuzugeben ebenso. Aber das schlimmste war ein Sohn, der das vampirische Meistergen nur unterdrückt in sich trug und nie in seinem Leben Fangzähne bekommen würde. Eine derartige Missgeburt war eine Schande für die Familie und ein Frevel an der ganzen Rasse! Nikolai mochte ja ein mächtiger Vampir sein, aber auch Vampire konnten senil werden. Mit diesem lächerlichen Abend hatten wohl einige der Gäste ihren letzten Respekt vor dem alten Vampir verloren. Am schlimmsten aber war der Jubel aller gewesen und die dämlichen Umarmungen wie in amerikanischen Filmen.


    Voller Ekel spuckte er aus und versuchte das Bild aus seinem Geist zu drängen. Peter Martins war ein Mensch, aber seine Gedanken nicht lesbar. Die menschliche Schlampe hingegen war ein offenes Buch, dachte ständig an ihren geliebten Mann und daran, ihm Kinder anzuhängen. Über so viel Kleingeist konnte er nicht einmal mehr spotten. Wie bieder Menschen doch waren und wie gierig nach Sex! Er lachte kurz, denn dieser Frau wollte er aus reiner Bosheit weh tun. Am liebsten würde er sie studieren und von ihrem Blut kosten, um festzustellen, warum selbst der große Nikolai zu einem handzahmen Idioten in ihrer Gegenwart wurde.


    Verärgert spazierte er weiter durch die Nacht. Das kleine Waldstück auf Nikolais Grund lag abgelegen und war ideal, um seinen wüsten Gedanken nachzugehen. Immer wieder malte er sich aus, wie er vorgehen sollte, ohne als der erkannt zu werden, der er war. Vorsicht war oberste Priorität und das sollte ihm gelingen, wo sein Blutdurst nach der kleinen Orgie im Wald doch für die nächsten Tage gestillt war. Ein wenig Spaß wollte er sich dennoch gönnen. Am besten mit der Schlampe von Peter Martins. Natürlich musste er den Herrn des Hauses weiterhin um den Finger wickeln, um nicht erkannt zu werden, aber wenigstens war er hier vor der Polizei sicher. Soviel er wusste, schmierte Nikolai die örtlichen Behörden an entsprechender Stelle und wurde in der Regel nie belästigt.


    Grimmig lächelnd wanderte er weiter und traf zu seiner Überraschung auf Erika, die Teufelsaustreiberin mit dem faden Gesicht. Vermutlich suchte sie hier nach ihrem teuflischen Lieblingshelden, den sie im Geheimen über alles verehrte und dennoch stets in die Hölle verbannte, um irgendwelche Idioten von ihm und den seinen zu befreien. Die Hassliebe war für jeden offensichtlich, außer für Erika. Aber so waren sie eben, die Teufelsaustreiber.


    „Hallo, schöne Frau“, grüßte er sie, weil er wusste, dass sie für Schmeicheleien offen war.


    „Ach, du“, meinte sie unhöflich und zog eine Grimasse. Sie war eine dumme Kuh, aber derart frech war sie ihm noch nie begegnet. Er ärgerte sich darüber, obwohl er ihr widerborstiges Wesen schon kannte. Vermutlich war ihre Unfreundlichkeit eine Nebenerscheinung ihres frustrierenden Berufes.


    „Spazierst du hier schon lange?“, fragte er, nur um ein wenig Konversation zu machen und sich von seiner schwelenden Wut abzulenken. Er war satt, in Sicherheit und hatte keine Lust auf Streit.


    „Was geht’s dich an? Am besten du lässt mich in Ruhe und suhlst dich weiter in deinem elenden Elend“, ätzte sie. Seine Fänge fuhren auf ganze Länge aus. Die Wut explodierte förmlich in seinen Eingeweiden.


    „Oh, habe ich dich etwa beleidigt?“, lachte sie höhnisch, als wäre sie von Sinnen oder würde nichts von der Gefahr ahnen, die auf sie zukommen könnte. Der Rest entzog sich dann völlig seiner Kontrolle. Er flog wie im Reflex auf sie zu und stand kurz davor sie zu attackieren. Die Krankheit hatte ihn also doch fester in den Klauen, als er gedacht hatte. Erikas Frechheiten waren lächerliche Unwichtigkeiten und dennoch war er kaum in der Lage seinen Zorn zu zügeln. Und warum sollte er das auch? Erika war nicht der Rede wert. Nie würde sie das sein, und nur weil sie sich unter dem Schutz von Nikolai wähnte, hatte sie noch lang nicht das Recht ihn so herablassend zu behandeln. Es war nur ein kurzer Gedanke und ein leichter Wechsel von einer Möglichkeit zur anderen. Er stürmte weiter vor, nicht weil er musste, sondern weil er es konnte. Erika versuchte ihm auszuweichen. Doch ein wütender Vampir war viel zu schnell.


    „Das wagst du nicht! Ich bin Gast von Nikolai und stehe unter seinem Schutz“, krächzte sie, als ihr Genick bereits brach. Plötzlich sprachlos geworden und mit riesengroßen, ungläubigen Augen sah sie den Vampir noch an, ehe ihr Blick ins Leere driftete und die Kraft darin für immer versiegte. Für ihn war es eine Kleinigkeit und so verflucht normal.


    „Scheiß Satanstussi! Was musstest du mich auch verhöhnen?“, fluchte er und schüttelte sie, als wäre sie nicht schon genug bestraft worden. Ihr Gesicht war nicht schön, ihr Körper ausgemergelt, ihr Beruf eine Katastrophe. Vermutlich war es eine Erlösung für sie, ihrem widerlichen Leben entkommen zu sein. Je länger er sie schüttelte und anknurrte, desto klarer wurde ihm jedoch, dass er völlig überstürzt gehandelt hatte. Auf Nikolais Grund und Boden war ein unüberlegter Mord schlichter Irrsinn! Dabei hatte er noch nicht einmal Hunger! Für einen Moment musste er die Augen schließen und sich konzentrieren, um nicht vor lauter Wut loszubrüllen. Verfluchte Tussi! Dabei konnte er Erikas hagerem Körper nichts, aber auch gar nichts abgewinnen. Mit einem verächtlichen Blick sah er an ihr herunter und überlegte, ob er wenigstens einen Kick bekäme, wenn er auch noch die letzte aller Grenzen überschreiten würde. Vampiren war es bei strenger Strafe verboten von Andersartigen zu trinken. Doch diese Regeln und Einschränkungen waren es, die ihn besonders reizten.


    Er überlegte erst gar nicht länger, kicherte irre vor sich hin und schleifte den Leichnam ohne Reue tiefer in den Wald. Dort fand er ein kuscheliges Plätzchen, wo er der Toten die Hose abstreifte und den Slip mit seinen Fängen zerriss. Er hatte schon so viele Regeln gebrochen, Grenzen überschritten. Für ihn gab es kein NEIN, keinen Zwang ... außer vielleicht den Drang, seine Krankheit besänftigen zu müssen. Mit einem grimmigen Knurren stieß er seine riesigen Fänge in Erikas Oberschenkel und meinte sich an all den Idioten zu rächen, die Grenzen aufstellten oder sie tunlichst befolgten. Doch der Genuss stellte sich nicht ein, das Blut schmeckte ungewöhnlich bitter und sah auch viel zu dunkel aus. Voller Ekel spuckte er aus und sah sich ihr Blut genauer an. Es war beinahe schwarz, als hätte ihr Beruf sie mit schwarzem Gift verseucht. Warum nur hatte er das nicht gleich gerochen? Der tote Saft quoll dick und schwarz aus der Oberschenkelvene, als wäre es gallertige Tinte. Ekel übermannte ihn. Seine Krankheit musste bereits verdammt fortgeschrittener sein, sonst hätte er etwas derart Scheußliches doch gleich gerochen. Die Wut hatte ihm die Sinne benebelt und die Gier nach einem Kick, jede Vorsicht beiseiteschieben lassen. Das bisschen Blut, was er gekostet hatte, brannte wie Feuer in seiner Kehle.


    Er begann zu würgen und zu spucken, fühlte sich elend und immer noch total wütend. Wenigstens begriff er nun endlich, warum das Blut anderer Rassen für Vampire verboten war. Es konnte einem schlicht den Magen verderben!


    


    

  


  
    

    19. Kapitel


    


    


    Ich erwachte alleine und hatte in meinem Kopf zwei Realitäten, die ständig miteinander verschwammen. Es war ein ausgesprochen frustrierender Zustand, der mich schwindelig machte und an meinem Verstand zweifeln ließ. Aber je länger ich so da lag und munter war, desto mehr gewöhnte ich mich wieder an das Jetzt und an Peter als meinen Ehemann. Die andere Version meines Lebens verblasste wie ein Traum.


    Beim Frühstück hatte ich bereits alles vergessen und war damit beschäftigt nach dem breiten Körper meines Mannes Ausschau zu halten. Doch statt Peter drängte sich immer wieder nur der nervende Dämon in mein Blickfeld.


    „So ganz alleine?“, flötete er und kam beständig näher.


    „Nicht ganz“, erklärte ich und rückte ab. „Mein Mann kommt sicher jeden Moment.“ Dabei recherchierte er vermutlich bereits wegen dem mörderischen Vampir und konnte, weiß Gott wo stecken oder länger fort bleiben.


    „Aber Sie sind doch einsam, Teuerste. Das kann ich sehen. Wir Dämonen sind für unsere extreme Standhaftigkeit bekannt. Ich könnte Ihnen Dinge über meine Wünschelrute sagen ...“


    „Ihre Wünschelrute?“, fragte ich genervt und überlegte allen Ernstes, ob der Typ wohl überall Halbglatze hätte. Igitt. Angewidert von mir selbst ging ich noch mehr auf Distanz.


    „Ja und das Beste daran ist ...“


    „Sarto!“, mahnte Nikolai aus dem Hintergrund. Er stand noch im Eingang zum Frühstücksraum, hatte aber meine Bedrängnis sofort bemerkt. Vermutlich hatte er auch meine Gedanken gelesen und Bilder von Sartos halbrasierten Weichteilen abbekommen.


    „Belästige meine Schwiegertochter nicht! Du weißt wie eifersüchtig Peter sein kann. Einen Vorfall wie gestern werde ich sicher nicht noch einmal durchgehen lassen. Haben wir uns verstanden? Und jetzt sei so nett und lass uns bitte alleine.“ Nikolai sprach freundlich, aber mit der Macht des Hausherrn und des Ranghöheren. Sarto aber war ein Dämon, der sich nicht gerne Befehle erteilen ließ. Seine Augen wurden lila und seine Miene zornig. Wenigstens zischte nicht wieder gleich ein bescheuerter Laserstrahl durch die Gegend. Nikolai zeigte sich dennoch kein bisschen beeindruckt. Er war hier der Herr und jederzeit dazu in der Lage, Sarto vor die Tür zu setzen. DAS schien dann auch der Dämon irgendwann zu begreifen, denn nach ein paar Sekunden des gegenseitigen Anstarrens, schaltete er einen Gang herunter. Das seltsame Licht in seinen Augen wurde ausgeknipst und er murmelte doch tatsächlich so etwas wie eine Entschuldigung. Unverständlich und eindeutig widerwillig, aber er versuchte es wenigstens. Dann deutete er noch eine kurze Verbeugung in Nikolais und meine Richtung an und puffte sich auf spektakuläre Weise fort. Wie eine Miniexplosion ohne Feuerwerk, aber dafür mit schwefeligen Rauchschwaden, löste er sich auf. Der Nebel aber verteilte sich blitzartig im Raum und stank ganz höllisch. Nikolai rümpfte die Nase und versuchte sich frische Luft zuzufächeln. Auch ich war angewidert von dem Geruch des Dämons und hielt mir die Nase zu.


    „Wo ist denn Peter?“, fragte Nikolai forsch und ich nahm die Finger von der Nase, um nicht wie ein Trottel zu näseln.


    „Ich weiß es nicht. Er war heute Morgen nicht mehr im Bett. Bis jetzt habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.“ Schnell hielt ich mir wieder die Nase zu.


    „Hattet ihr etwa Streit?“, fragte sein Vater interessiert und zupfte mir die Finger von der Nase, damit ich antworten konnte.


    „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte ich wahrheitsgemäß, weil ich mich an den gestrigen Abend nur schemenhaft erinnern konnte. Der viele Alkohol hatte mir wohl die Sinne benebelt.


    „Aha“, antwortete Nikolai, als hätte ich laut gesprochen.


    „Bitte! Könntest du das lassen? Meine Gedanken sind privat“, forderte ich und war versucht, die Nase neuerlich zuzuhalten, als der Gestank plötzlich nachließ. Die höllischen Nebelschwaden hatten sich nun ebenfalls in Luft aufgelöst.


    „Schon gut! Entschuldige, Silvi. Ich werde mich bemühen, es nicht zu hören, doch für mich brüllt dein Kopf manchmal so laut, dass ich gar nicht anders kann. Für mich ist es, als würdest du ganz normal sprechen. Zum Teil kann ich nicht unterscheiden, ob du denkst oder redest.“


    „Echt? Das muss ja furchtbar anstrengend sein, oder?“


    „Zeitweise. Daher umgebe ich mich mit vielen Andersartigen. Deren Gedanken sind verschlüsselt, absichtlich verborgen ... oder manchmal gar nicht vorhanden.“ Er lachte und ich hatte plötzlich ein grausliches Bild von Zombies im Kopf. Welches Wesen sollte sonst gar keine Gedanken haben?


    „Iiiihh. Gibt es etwa so etwas wie Zombies?“, fragte ich angewidert.


    „In der Regel nicht, aber von dem einen oder anderen habe ich schon gehört. Muss wohl kein sehr schöner Anblick sein.“ Nikolai machte sich einen Spaß daraus, wie ängstlich ich gerade guckte, war aber vor allem ungehalten über Peters Fernbleiben.


    „Wenn du deinen Mann siehst, schick ihn doch bitte zu mir. Ich habe etwas mit ihm zu besprechen. DRINGEND! Und DU ... genieße den Aufenthalt, aber pass auf dich auf! Du kannst dich auf dem Gelände frei bewegen, solltest nur den Bereich um die Ausgänge meiden, denn da wimmelt es von Überwachungspersonal und Kameras. Auf dem Gelände selbst gibt es keine Überwachung, denn ein wenig Privatsphäre sollte schon gewahrt bleiben. Ich persönlich würde dir daher den Relaxpool gleich neben dem Tennisplatz empfehlen, der ist zurzeit wenig besetzt und mit herrlichem Meerwasser gefüllt. Nicht zu kalt und nicht zu warm. Und so nebenbei, meine Liebe: Dämonen scheuen das Wasser.“ Er zwinkerte mir zu und ich verstand sofort. Nikolai bot mir eine Möglichkeit dem aufdringlichen Dämon und seiner tatfreudigen Wünschelrute zu entgehen.


    „Das mache ich gerne. Vorher werde ich aber noch eine kleine Runde drehen, um Peter zu suchen.“


    „Wie gesagt, du kannst dich frei bewegen. Allerdings würde ich dir raten mit ein paar von meinen Gästen nicht alleine zu bleiben. Aus diesem Grunde finde ich es ja auch verantwortungslos von Peter, dich am zweiten Tag hier schon ohne Schutz zu lassen.“ Nikolai wurde ernst, überlegte und strich sich dabei ein paar Mal über sein Kinn, als hätte er einen Bart. „Am besten ich gebe dir einen von der Security mit. Edward ist zwar neu in dem Job, aber ein guter Mann. Er kann aus dem Hintergrund ein wenig auf dich aufpassen und wird dich nicht stören.“


    „EDWARD? Echt? Ist der Typ vielleicht auch noch Vampir?“, lachte ich, weil ich an die Biss-Serie von Stephenie Meyer dachte. Doch Nikolai schien den Grund für meine Erheiterung nicht zu verstehen. Seine Augen wurden schmal.


    „Ja, das ist er! Und er ist einer meiner besten Mitarbeiter.“


    „Ich wollte nicht respektlos erscheinen. Es ist nur ... da gibt es einen Film im Kino und der Vampir darin heißt zufällig Edward und Millionen von Teenies himmeln ihn an und kreischen sich jedes Mal die Seele aus dem Leibe, wenn ...“


    „Schon gut. Ich kenne den Schwachsinn.“


    „Oh! Du gehst ins Kino?“, fragte ich ehrlich überrascht. Nikolai lachte kurz, schüttelte dann aber den Kopf.


    „Nein, niemals. Aber ich recherchiere in Büchern, was sich die Menschen so von uns ausdenken. Manchmal ist es recht erheiternd, manchmal auch schockierend nahe an der Wahrheit.“


    „Und ist ... ist der erfundene Edward schockierend nahe an der Wahrheit?“, fragte ich, weil mich das dann doch wieder interessierte.


    „Zum Teil schon. Aber wie du schon bemerkt hast, glitzern wir nicht in der Sonne.“


    „Aber ihr geht auch nicht im Tageslicht in Flammen auf. Was kann euch denn sonst etwas anhaben? Weihwasser, Kreuze, Silber?“


    „Lästige Fragen zum Beispiel oder schlechtes Blut. Dann bekommen wir Probleme wie jeder andere, der sich mal den Magen verdirbt.“


    „Echt? Ihr müsst kotzen oder bekommt Durchfall?“ Die Vorstellung war einfach zu bodenständig, als dass ich sie mir ohne heimliches Kichern vorstellen konnte. Wobei heimlich bei einem Gedankenleser ja ein Scherz war.


    „Genau“, antwortete er und bezog sich damit vermutlich auf ALLES was ich gerade gedacht und gesagt hatte. „Ich muss jetzt gehen. Also bitte beherzige meinen Rat und meide eher den Kontakt zu meinen Gästen. Das ist freilich nur ein Vorschlag und nicht böse gemeint. Du darfst nicht glauben, dass du hier unerwünscht bist, Silvia. Wir sind nur manchmal nicht sehr gut im Umgang mit Menschen.“ Das letzte Wort betonte er, als wäre es etwas Abartiges.


    „Schon gut, ich schmeiße mich zum Pool und relaxe. Oh Mist, ich habe nicht einmal ein Buch mit.“


    „Mein Butler kann dir die Bibliothek zeigen. Bis auf die Bücher im Panzerschrank steht dir alles zur Verfügung. My castle is your castle.“ Dazu grinste er, als wäre es selbstverständlich mir sein ganz privates Reich zu übergeben. Das mit den weggesperrten Büchern machte mich jedoch neugierig.


    „Panzerschrank? Dort sind dann vermutlich die satanischen Bücher oder streng geheimen Aufzeichnungen über Ritualmorde, hm?“ Ich wollte einen Scherz machen, nichts weiter, aber Nikolai blieb wie vom Donner gerührt stehen und sah mir tief in die Augen.


    „DAS war zum Beispiel schockierend nahe an der Wahrheit“, erklärte er und ein unangenehmes Gefühl machte sich in mir breit. Nikolais Pupillen rotierten zwar nicht, aber sein intensiver Blick schien zu forschen, wie viel ich von ihm und diesem ominösen Bücherschrank wissen konnte. Kurz war ich überlegt ein lautes Blablabla zu denken, doch dann hielt ich einfach still. Sollte er doch sehen, dass ich so gut wie gar nichts wusste. Zumindest nicht über ihn und seine Geheimnisse. Ein leichtes Schmunzeln zog sich über seine Lippen, als er das erkannte. Dann reichte er mir versöhnlich seine Hand.


    „Einen schönen Tag, Silvia! Und vergiss nicht mir deinen Mann zu schicken“, meinte er und hauchte einen erotischen Kuss auf meine Hand. Vampire und ihr verführerischer Charme!


    


    Nach dem Frühstück wollte ich mir einen schnellen Überblick über das Anwesen verschaffen, bemerkte aber recht bald, dass es viel zu groß war, um das mit einem kurzen Spaziergang zu erledigen. Butler Ernest empfahl mir daher eines der Miniautos, die fürs Golfen bereitgestellt wurden und sehr einfach zu bedienen waren. Mit einer gewissen Vorfreude stieg ich in das süße Gerät und düste kreuz und quer durchs Gelände. Es war speziell gefedert und ging nicht mehr als zehn km/h, aber es war genau richtig für mein Vorhaben.


    Auf meiner Rundfahrt traf ich natürlich auch ein paar Andersmenschen, die sich am Gelände tummelten. Ein paar wenige sahen in meine Richtung, doch die meisten reagierten nicht einmal auf mein fröhliches Winken. Andersartige schafften es offenbar noch weniger als Menschen ihre Hände zu heben, geschweige denn ihre Mundwinkel.


    Was für düstere Spinner ... dachte ich und verbot mir diesen Gedanken schleunigst wieder, weil ja auch Gedankenleser herumspazierten. Der Blick von einem Vampir war besonders ätzend und mir sowieso schon beim gestrigen Abendessen aufgefallen. Der Graf, dessen Namen ich vergessen hatte, wirkte durch und durch böse und hatte während der großen Versöhnung zwischen Vater und Sohn so viel Hass versprüht, dass ich mich noch gut an seine grässlichen Augen erinnern konnte. Auch jetzt glühte sein Blick voller Verachtung und ich trat automatisch das Gaspedal des Miniautos durch, weil dieser Blick ganz klar in meine Richtung ging. Nur weg von den Vampiren, dachte ich mir. Speziell diese Spezies guckte stets abschätzend und finster und das machte mich allmählich ärgerlich. Sollte die Sonne sie doch ausnahmsweise ein wenig anrösten! Nur heute und auch gar nicht schlimm, aber doch mit einem lauten Flusch und ein paar Brandblasen der Extraklasse. Nachdem die Vampire aber mitten auf der Wiese des Golfplatzes und in der prallen Sonne standen, war das Licht offenbar kein Problem für sie. Blablabla.


    Ein paar schnelle Bilder von Peter zischten durch meinen Kopf. Zuerst bemerkte ich sie gar nicht, weil sie wie kurze Gedanken und Bilderfetzen durcheinander schwirrten, doch Dank der Trainingseinheiten mit meinem Mann konnte ich diese Bilder alsbald als hellsichtige Vision erkennen. Ich konzentrierte mich darauf und lenkte mein Bewusstsein auf die Inhalte. Die Bilder wurden deutlicher, wenn auch nicht langsamer oder angenehmer. Peter wurde geschlagen, gekratzt und wieder geschlagen, ... ehe er von einer fremden Frau völlig unangebracht verarztet und verwöhnt wurde. Es waren Einzelbilder wie aus unterschiedlichen Filmen herausgenommen, am Mischpult zusammengesetzt und ein wenig zu schnell abgespult. Es dauerte daher eine kleine Ewigkeit diese Bilder zu unterscheiden, zuzuordnen und den Nachhall ihrer Wirkung zu verarbeiten. Ich konzentrierte mich und irgendwann klappte es, die Botschaft zu verstehen: Peter würde sich demnächst prügeln, ein paar Blessuren davontragen und sich hernach von einer fremden Frau pflegen lassen. Was mich ganz klar mehr eifersüchtig machte, als besorgt.


    Grimmig fuhr ich mit dem Miniauto weiter und achtete gar nicht mehr auf die Richtung. Die Bilder von Peter mit einer anderen Frau gingen mir nicht aus dem Kopf, verbreiteten ein hässliches Gefühl des Zweifels und den Wunsch ihn selbst zu verprügeln. Ich steigerte mich gerade in eine wilde Fantasie, als ich einen weiteren Druck zwischen den Augen verspürte und den nächsten, hellsichtigen Schub abfing. Es war nur ein kurzer, sehr düsterer Flash, doch er prägte sich viel stärker in mein Gedächtnis, als die Bilderserie davor. Ich konnte ihn auch sofort interpretieren, musste nicht erst großartig meine Gefühle ordnen oder verschiedene Sequenzen differenzieren. Nein, hier war die Sache klar: Es ging um Peters Leben und das so massiv, dass ich schockiert keuchte. Mein Fuß rutschte vom Gaspedal und das Auto blieb mit einem Ruck stehen. Schwer atmend hielt ich mich am Lenkrad fest und versuchte mich zu beruhigen. Die Augen hatte ich geschlossen, denn noch immer hatte ich das Bild mit Peter und einem Messer an seinem Hals im Kopf. Die Angst in seinen Augen ging mir dabei durch und durch, obwohl ich nicht sagen konnte, ob er um mich oder um sich bangte. Das Messer aber sprach eine deutliche Sprache: Peter befand sich in großer Lebensgefahr und das vermutlich schon in naher Zukunft!


    Allmählich ließ der Druck hinter den Augen nach und auch meine Atemnot wurde besser. Automatisch stieg ich wieder aufs Gas, um weiter nach Peter zu suchen. Jetzt musste ich ihn dringender finden als zuvor, denn nun musste ich ihn warnen. Notfalls würde ich ihn sogar von dieser Party wegzuschleppen, denn immerhin ging es um sein Leben. Außerdem würde ich ihm den Hintern versohlen, weil er sich in naher Zukunft von fremden Frauen massieren ließ, während er mich die ganze Zeit auf Distanz hielt. Es war nur ein unwichtiger Teil der Bildersession, aber die fremden Frauenhände auf seinem Körper hatten sich mindestens so eingeprägt wie das verfluchte Messer auf seinem Hals.


    Na warte nur, Freundchen! Ich knirschte mit den Zähnen und steuerte auf ein kleines Wäldchen am Rande des Geländes zu. Natürlich musste ich ihn beschützen, doch im Moment konnte ich mich nicht entscheiden, was mich mehr ärgerte: Das Messer und die Bedrohung an seinem Hals oder die unbekannten Frauenhände auf der gesamten Hügellandschaft meines Mannes.


    Das Wäldchen befand sich nicht unweit vom Golfplatz und ich fand einen schönen Waldweg, der sich süß durch das immer dichter werdende Grün schlängelte. Die Vögel zwitscherten fleißig und stellenweise brach die Sonne mit ihren kräftigen Strahlen durch das Blätterdach und zeichnete beeindruckende Lichtlinien bis zum Unterholz. Während ich nach meinem Mann suchte, schob ich beide Visionen möglichst in den Hintergrund. Schließlich war noch nichts davon passiert und was sollte ich mich jetzt damit verrückt machen, wenn mein Mann noch nicht mal in Sichtweite war? Automatisch wanderten meine Gedanken wieder zu den mürrischen Vampiren, weil ich verstehen wollte, warum vor allem diese Gruppe ein Problem mit mir hatte. Und alleine der Gedanke „Ich möchte verstehen ...“ schien in meinem Kopf etwas in Bewegung zu setzen, denn mit einem Mal begriff ich es: Die Kerle hatten vermutlich einfach nur Hunger und ich war das Sandwich, das mit extra viel Wurst und Käse belegt war und keck herum hüpfte, aber nicht betatscht und angeknabbert werden durfte. Wie dumm, das alles persönlich zu nehmen! In ihren Augen war ich einfach nur Futter. Mehr nicht.


    Darüber musste ich dann doch ein wenig schmunzeln, obwohl es keinen Grund zur Heiterkeit gab. Mein Mann war verschwunden und schwebte vielleicht gerade jetzt in höchster Gefahr. Ich konzentrierte mich daher wieder auf den eigentlichen Zweck meiner Erkundungstour und richtete meinen Blick etwas forscher auf den Weg und die Umgebung. Doch da lenkte mich ein plötzlicher Temperatursturz von meiner Suche ab. Trotz Sonnenschein wurde mir eiskalt.


    Was ist denn jetzt los? ... dachte ich verwirrt, denn es war nicht nachzuvollziehen, was diesen Kälteeinbruch bewirkt haben könnte. Der Lichteinfall hatte sich nicht geändert, die Vögel zwitscherten weiter und dennoch hatte ich plötzlich ein ganz komisches Gefühl von Verderben und krankem Horror. Als hätte mich ein Streifschuss erwischt, der mein System und meinen Energiehaushalt massiv durcheinander brachte. Mein Puls beschleunigte sich, meine Nackenhaare stellten sich auf und mein Fuß rutschte gleich noch einmal vom Gaspedal. Das Fahrzeug blieb abrupt stehen und ich blickte hektisch rundum, durchleuchtete mit Röntgenaugen jeden Strauch und jeden Baum. Was ist hier nur los? Aber etwas Ungewöhnliches konnte ich nicht erkennen. Alles war grün und wirkte harmlos. Selbst die Geräusche waren die eines Waldes, der noch intakt war und über genügend Flora und Fauna verfügte. Ich war alleine, spürte aber etwas Schlimmes um mich herum, wie ein Geschehen in einem Paralleluniversum oder eine Art Echo von einem tragischen, vergangenen Ereignis. Es war ein starkes Gefühl, aber ganz anders als meine hellsichtigen Visionen. Ich ging also nicht von der Zukunft aus, sondern eher von der Vergangenheit. Wenigstens wusste ich, dass es nichts mit Peter zu tun hatte, denn die typische Essenz meines Mannes war nicht daran beteiligt.


    Nur weg hier! ... dachte ich und schleuderte meinen Fuß viel zu stark auf das Gaspedal zurück. Der Wagen hüpfte vorwärts, ratterte kurz und blieb endgültig stehen. Auch das noch! Hektisch drückte ich auf den Startknopf und versuchte das Ding in Gang zu bringen. Die Atmosphäre war mit einem Mal so schaurig geworden, dass ich einfach nur schleunigst verschwinden wollte. Panik erfasste mich und ich hieb, presste und pushte wie verrückt den verfluchten Startknopf, um das Minigefährt wieder in Gang zu bringen. Die Atmosphäre wurde dichter, das Gefühl immer beklemmender. Selbst die Sonne schien plötzlich ihre Strahlen einzuziehen und mich zu verlassen. Meine Panik wurde stärker und ich bekam kaum noch Luft, aber ich schlug weiter auf die scheiß Konsole ein und trat zugleich das Gaspedal durch. Zusätzlich betete ich um etwas Glück oder wenigstens mehr Geschick, ehe ich ein kurzes Schnarren und ein spuckendes Geräusch hörte. Der Motor sprang an! Tatsächlich! Endlich! Meine Hände zitterten so heftig, dass ich kaum das Lenkrad halten konnte, doch ich schaffte es, mich wie eine Ertrinkende an dem runden Ding festzuhalten und Vollgas zu geben. Bilder von grausamer Brutalität wollten sich in meinen Kopf zwängen, mich vom Auto reißen, mich mit schwarzer Galle besudeln, ... doch ich wehrte mich tapfer, blockte alle Trugbilder ab und raste wie ein Blitz mit dem Minigefährt aus dem Wald. Direttissima fuhr ich zurück zum Haupthaus, sah nicht rechts und auch nicht links. Ich wusste, ich hatte eine Vision abgeblockt und genau das sollte man in der Regel eigentlich nicht tun. Alle Visionen waren ein Geschenk und wurden mit einem bestimmten Grund geschickt. Aber für extremen Schrecken oder Grauenhaftes hatte ich zurzeit einfach keine Nerven und da die Vision nichts mit mir oder Peter zu tun gehabt hätte, brauchte ich auch kein allzu schlechtes Gewissen zu haben.


    


    Beim Haupthaus lief mir dann sogar mein lieber Mann über den Weg. Unbekümmert und nichts ahnend.


    „Da bist du ja endlich“, blaffte ich verärgert, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht hatte, horrormäßige Angst im Wald ausgestanden hatte und nicht zeigen wollte, wie erleichtert ich war, ihn gesund und munter zu sehen.


    „Ich habe dich auch schon gesucht“, meinte er, stutzte aber bei meinem Anblick. Vermutlich hatte ich einen ziemlich gehetzten Blick drauf. „Du bist ja ganz außer dir. Ist etwas passiert?“


    „Nein, und bei dir?“, fragte ich unwirsch, weil ich noch nicht darüber sprechen wollte und einen Kratzer auf seiner Wange entdeckte, der mir aus meiner Vision bekannt vorkam. Mit dem Zeigefinger deutete ich darauf und sah ihn fragend an.


    „Ach, das ist nichts! Nur von einer Katze“, lachte er und ich wurde schlagartig eifersüchtig.


    „Wie heißt das Biest? Ist es die Gestaltwandlerin, die nicht sagen will in welches Tier sie sich verwandeln kann?“


    „Oh! Du bist eifersüchtig. Wie schön.“


    „Schön? Soll ich dir noch einen Kratzer machen, damit du weißt, was schön ist? Wo warst du überhaupt?“ Ich war sauer.


    „Das weißt du doch! Ich hatte ein Training. Sparring mit Roman, um genauer zu sein. Das habe ich gestern beim Essen mit ihm ausgemacht. Der junge Gestaltwandler neben mir, du weißt schon ...“, meinte er, aber ich schüttelte den Kopf. Mit Namen hatte ich es nicht so und gestern hatten wir viel Alkohol getrunken. Meine Erinnerung war getrübt.


    „Roman kann sich in einen Tiger verwandeln und versucht seine zornigen Ausbrüche unter Kontrolle zu bekommen. Wie du siehst hat das nicht ganz geklappt.“ Er lachte immer noch und ich sah mir die Wunde genauer an.


    „Willst Du etwa behaupten, dass dieser kleine Kratzer von seinen Krallen ist? Ein einziger Fahrer von einer Pfote mit fünf Krallen? Also bitte!“


    „Aber es stimmt! Er hat gerade mit dem Zeigefinger auf mich gezeigt, als es mit ihm durchging. Sehr seltsamer Anblick, kann ich dir sagen!“ Er lachte immer noch und ich schüttelte den Kopf. „Immerhin hat er sich dann wieder unter Kontrolle bringen können und mir den Rest seiner Krallen erspart. Aber jetzt erzähl mal“, forderte er und nahm mich dabei in seine Arme.


    „Iiih du stinkst!“


    „Das hast du davon, mein süßes Weib. Wer eifersüchtig ist, muss auch den vollen Beweis der Unschuld erschnüffeln. Alles an mir riecht nach Training und sonst nichts.“ Lachend rieb er sein feuchtes T-Shirt über mein sündteures Designerkleid und das machte mich noch viel wütender. Ich befreite mich aus seinen Riesenklauen und schupste ihn weg. ICH, den hundert Kilo Mann! Mit trotziger Wut konnte ich scheinbar meine Hebel doch ganz gut einsetzen.


    „Bravo! Das hast du dir aber gut gemerkt. Ich bin beeindruckt, Lady. Wirklich. Oder auch nur geschwächt vom dreistündigen Training mit Roman.“ Er lachte, betörend tief und brummend wie ein Bär. „Egal! Jetzt sag schon, was los ist!“


    „Erstens hättest du mir eine Nachricht hinterlassen können. Zweitens will dein Vater mit dir sprechen und drittens, hatte ich vorhin eine kurze Vision von dir und danach ein grauenhaftes Gefühl im Wald.“


    „Oh! Das klingt nach einer Menge. Vor allem das mit der Vision ist interessant. Was hast du denn gesehen?“, fragte er und stellte endlich sein Grinsen ein.


    „Ich fange am besten mit dem Letzten an. Es war ein grässliches Gefühl in dem kleinen Wäldchen neben dem Golfplatz. Als wäre dort etwas sehr Schlimmes passiert.“


    „Wäre passiert?“, fragte er mit einem komischen Blick. „Du bist doch hellsichtig. Wie kann es also eine Schwingung von Vergangenem sein?“


    „Was weiß ich“, schnaubte ich verärgert. „Es ist ja nur eine Ahnung und meine Interpretation. Vielleicht war es ja ein dämlicher Angriff von Außerirdischen in einem noch dämlicheren Paralleluniversum.“ Was wusste ich, warum ich gleich so in die Höhe ging. Vermutlich machte mich die Erinnerung an das grauenhafte Gefühl einfach unrund. Bewusst atmete ich tief durch und versuchte das Gefühl zu vertreiben. „Ich meine ja nur ... der Weg dort ist ein Horror ... nein, eigentlich ist er wunderschön, aber das Gefühl ...“


    „Schon gut“, meinte er und zog mich erneut in seine Arme. Dieses Mal jedoch zärtlich und sanft. Der Geruch störte mich plötzlich kein bisschen mehr. „Ich werde mir das Waldstück etwas später ansehen. Ein wenig Luminol habe ich im Gepäck.“


    „Luminol?“, fragte ich.


    „Ja, damit kann man selbst kleinste Spuren von Blut sichtbar machen. Ich mische es mit Wasserstoffperoxid, sprühe es auf die Fläche und beleuchte es mit blauem Licht. Das Eisen im Blut ist dann der Katalysator, der eventuelle Reste von Blut sichtbar macht.“


    „Oh. Wie bei CSI, klar.“


    „Vermutlich. Ist das eine Fernsehsendung?“


    „Ach, Peter. Manchmal glaube ich echt, du lebst hinterm Mond“, lachte ich, weil er zwar in einer Realität mit Andersartigen lebte, aber noch nicht mal eine einfache TV-Sendung kannte. Kopfschüttelnd sah er mich an.


    „Komm, jetzt müssen wir uns wohl beide erst mal umziehen“, meinte er und löste seine feste Umarmung. Ein Blick auf mein zerdrücktes Designerkleid bestätigte mir, dass er damit nicht so verkehrt lag.


    „Und wehe, du wackelst wieder so kess mit deinem Hintern“, meinte er noch und schien dabei ein ganz bestimmtes Bild vor Augen zu haben.


    „Vorher muss ich noch von den Visionen erzählen! Da waren schließlich noch Bilder von dir.“


    „Was für Bilder?“


    „Du wurdest geschlagen.“


    „Hab ich es verdient?“, unkte er und schien sich auf einen Seitenhieb von mir einzustellen.


    „Ach, du! Ich meine es ernst, du wurdest geschlagen und gekratzt ... ach so.“ Endlich dämmerte mir, dass sich der Teil der Vision auf das eben abgehaltene Sparring beziehen konnte. „Stimmt ja! Du wurdest vorhin ja tatsächlich gekratzt.“ Ich verstummte kurz und sah mir den Kratzer auf seiner Wange erneut an. „Aber da war noch mehr. Du wurdest so richtig schlimm vermöbelt und ...“


    „Was noch?“


    „... später wurde dir ein Messer an die Kehle gedrückt und du ... hast dich echt in Lebensgefahr befunden. Vermutlich wird das sogar alles hier, auf dieser verdammten Party, passieren. Nur leider weiß ich eben nicht genau wann.“ Die Fröhlichkeit von vorhin war verschwunden, denn die Erinnerung brachte auch wieder die Angst um meinen Mann mit sich. Dafür erwähnte ich das mit der fremden, massierenden Tussi lieber nicht, denn einen sarkastischen Vortrag über Eifersucht wollte ich mir nicht schon wieder antun.


    „Wir werden sehen, Silvi. Wenn es so kommen soll, werden wir es kaum verhindern können. Aber ich werde alles daran setzten, dass Dir und mir nichts passiert.“ Er meinte es ernst und schien zuversichtlich zu sein, doch ich konnte nur an seinen entsetzten Gesichtsausdruck und das Messer an seinem Hals denken. Außerdem war er jetzt gerade über mehrere Stunden nicht auffindbar gewesen und das war wohl kaum vereinbar mit „Ich kümmere mich um deine und meine Sicherheit“.


    „Dann lass mich, verflucht noch einmal, nie mehr so im Ungewissen und hinterlasse eine Nachricht, wenn du fortgehst. Ach ja! Und Nikolai will dich vermutlich immer noch sprechen, okay?“


    „Jawohl, Chefin“, lacht er und zwinkerte mir zu. „Ich konnte nicht ahnen, dass du mein Sparring vergessen hast. Und ja ... nachdem ich geduscht habe, gehe ich zu meinem Vater, versprochen.“


    


    


    

  


  
    

    20. Kapitel


    


    


    Nachdem er eine halbe Ewigkeit geduscht hatte und ich in Badeanzug und Strandkleid geschlüpft war, kam mein Prachtexemplar von Ehemann mit nassen Haaren, dampfend wie eine Lokomotive aus dem Bad. Ein Handtuch für die Haare hielt er sich an den Kopf, ein zweites hatte er sich um die Hüfte geschlungen. Wasserperlen schimmerten auf seiner Haut und tanzten über perfekt geschwungene Muskeln. Ich starrte ihn an und leckte mir unbewusst über die Lippen. An manchen Tagen hatte ich das Gefühl, meinen lieben Mann zum ersten Mal zu sehen. So richtig meine ich, ohne all dem Drumherum von Aufgaben, Verantwortung, ... Kleidung. Ich kicherte leise in mich hinein und achtete darauf mich nicht zu bewegen. Peter wirkte so unbekümmert wie schon lange nicht mehr und war offenbar der Meinung, dass ich längst vorausgegangen war. Er ahnte nicht, dass ich noch im Zimmer war und sogar die Luft anhielt, um ungestört gaffen zu können. Der Anblick war aber auch unbeschreiblich! Er rubbelte seine Haare trocken und bewegte dabei seine Muskeln in herrlicher Symmetrie. Irgendwann konnte ich dann nicht anders und seufzte leise. Mist. Er hielt in der Bewegung inne und starrte zu mir herüber.


    „Oh! Ich dachte du bist schon fort“, meinte er überrascht. Allem Anschein nach hatte er extra lange geduscht, um mir erneut auszuweichen. Diese Mischung aus Annäherung und Zurückweisung, ging mir allmählich auf die Flipflops, die ich schon anhatte. Egal, wie sehr ich seine Probleme hier und die notwendige Vergangenheitsbewältigung verstehen konnte. Unterm Strich wurde ich zurückgewiesen und das schmerzte. Aber genau diesen Schmerz und meinen Ärger schluckte ich herunter und ging in seine Richtung. So wie er da stand, halbnackt und frisch geduscht, wirkte er wie ein Geschenk, das ausgepackt werden musste. Mein Gesichtsausdruck machte ihm offensichtlich Angst, denn er hielt rechts und links Ausschau nach einem Fluchtweg. Doch auch das konnte mich nicht beirren.


    „Silvi, ich ...“, begann er und hob abwehrend seine Hände. Zugleich aber stierte er auf mein durchsichtiges Strandkleid und meine nackten Beine. Er hielt sich zurück, aber sein Blick zeigte mir ganz deutlich, dass er mich wollte.


    „Jaaaa?“, fragte ich provokant und kam noch näher. Zwei Meter, ein Meter ... Treffer. Mit einer einzigen, gezielten Bewegung entfernte ich ihm das kleine Handtuch um seine Hüfte und blickte ihm in die Augen.


    „Silvi“, zischte er und schien kurz zu überlegen, das andere Handtuch als Schutz zu verwenden. Stattdessen aber packte er mich grob an den Schultern. „Verdammt, wir hatten doch ausgemacht ...“, knurrte er und hielt mich auf Distanz. Seine Augen waren schmal sein Mund grimmig und doch zeigte mir eine andere Stelle seines Körpers, dass ich mich in seinem Blick nicht geirrt hatte. Er wollte mich! Sehr sogar. Nur sein verfluchtes Hirn schien das nicht zu begreifen! Ohne auch nur ein Wort zu sagen, oder den Blick von seinen Augen abzuwenden, packte ich nun meinerseits zu und bekam natürlich das zu fassen, was mit Abstand am meisten von ihm abstand. Herrlich fest, samtig weich.


    Mit einem zischenden Geräusch sog er Luft ein und bekam einen starren Blick. Schreck? Verzückung? Im ersten Moment konnte ich es nicht zuordnen, im zweiten lag ich bereits auf dem Boden und rang nach Luft.


    „Schluss mit diesen Spielchen, Silvi! Wenn du nicht aufhörst, dann fessle und kneble ich dich, bis ich angezogen bin. Du weißt, dass ich das mache“, krächzte er heiser, als wäre ihm eine ordentliche Portion seiner Coolness abhanden gekommen. Vermutlich hätte ich beleidigt sein sollen, verwirrt oder sonst irgendwie normal reagieren müssen, doch stattdessen wurde ich nur noch blindwütiger vor Verlangen und dachte mir ein „Yeah, dann fessle mich halt!“. Dieser Mann machte mich total an und quälte sich scheinbar mit einem dubiosen Ehrenkodex, den ich UNBEDINGT durchbrechen musste. Ohne zu überlegen, schlang ich meine Beine um seine und begann die Situation zu genießen. Immerhin lag der schöne Kerl nackt auf mir und mit ein paar leidenschaftlichen Küssen würde ich seinem Ärger schon noch Herr werden, ... oder Dame, ... oder was auch immer.


    „Küss mich“, forderte ich und versuchte seine Lippen zu schnappen. Mit meinen Händen konnte ich nichts tun, denn die hielt er eisern fest. Irgendwie hatte er es geschafft, mich zu Fall zu bringen ohne mich zu verletzen, meine Hände zu umklammern und mich mit seinen hundert Kilos nicht zu erdrücken. Wenigstens meine Beine hatte ich um seine gewickelt, auch wenn das allmählich anfing zu schmerzen.


    „Silvi! Du weißt doch, dass ich hier einen Auftrag habe. Ich darf nicht ... bitte ... HERRGOTT NOCH EINMAL! ... das ist doch ...“, schrie er und verdrehte genervt die Augen. Doch ich gab nicht auf, war einfach auf Tausend und konnte gar nicht anders, als weiterhin mein ganzes Wollen zu demonstrieren. Mein Körper vollführte ganz verruchte Bewegungen, um ihn zu überzeugen und meine Verzweiflung stand mir sicherlich ins Gesicht geschrieben. Er war ja auch mein Mann, verdammt noch einmal und ich wollte ihn endlich in mir spüren! Verzweifelt, bedingungslos, unaufhaltsam.


    Seine Barriere bröckelte, sein Gesichtsausdruck wurde milder, wenn auch auf verzerrte Weise verzweifelt. Seine Haltung veränderte sich, seine Stimme wurde zu einem leisen Zischen.


    „Also einen ...“, flüsterte er und kam mit seinen Lippen näher und näher. Ich brannte bereits lichterloh, war frustriert, völlig ausgehungert und hatte mein Hirn komplett ausgeknipst, während mein Körper sich wie eine Schlange unter ihm hin und her schlängelte, weil er so sehr nach Druck und Reibung gierte.


    „Bitte ... ich brauche ... ich muss ...“, keuchte ich, ehe seine Lippen endlich die meinen trafen. Zuerst versuchte er noch sanft zu sein, doch meine Raserei und mein Hunger überrollten ihn so dermaßen, dass er keine Chance hatte meinem Drängen zu entkommen. Ich quälte ihn, forderte ihn und ließ ihn nicht mehr los. Er bemühte sich um Zurückhaltung, gab dann aber mit einem heiseren Keuchen auf.


    „Ja“, stöhnte ich und hieß ihn mit solcher Freude willkommen, dass Peter selbst in seiner Verzweiflung lachen musste. Ich spürte es mehr, als dass ich es hören oder sehen konnte, denn auch er war nun dieser süßen Raserei verfallen und nicht mehr in der Lage auf übliche Weise zu reagieren. Und es war auch egal, denn wir hatten Blut geleckt und waren so stark mit der neuen Innigkeit beschäftigt, dass wir auf Kleinigkeiten nicht mehr achten konnten. Er schmeckte köstlich, ursprünglich und ich versank förmlich in seinem Mund, während er stöhnte und den meinen ausgiebig erforschte. Unsere Körper folgten dem Tanz unserer Zungen, bewegten sich im Einklang. Wir küssten uns, als hätten wir noch nie zuvor geküsst oder geliebt ... und das, obwohl wir seit Jahren verheiratet waren. Es war verrückt, denn es war für mich, als hätten wir schon viel zu lange alles Mögliche aufgeschoben und müssten nun den anderen völlig neu entdecken.


    Peter stöhnte und setzte energisch nach, ich drückte mich weiter an ihn und küsste ihn mit allem was ich aufbringen konnte. Woher diese extreme Gier kam, konnte ich nicht sagen. Vielleicht lag es an diesem Ort, vielleicht wirklich an dem Gefühl, die ganze Zeit etwas unterdrückt zu haben. Ich wusste nur eines ... es war völlig egal und das Warum auch Peter nicht mehr wichtig. Mein Blut kochte über und das seine genauso. Wir klebten förmlich aneinander und vergaßen all unsere Bedenken oder eventuellen Vereinbarungen. Kein Zurückhalten mehr, kein Ehrenkodex, nur noch das Verlangen, den anderen in sich aufzunehmen. Heiß, feucht und mit allem was dazugehörte.


    Peter durchlebte offenbar die gleiche Entwicklung wie ich, denn er war mit einem heiseren „Scheiß drauf!“ zum selben Ergebnis gekommen. Mein Strandkleid wurde zerfetzt, denn nun ging es nicht weiter nur um die Raserei eines Kusses. Sein Blick wurde intensiver und die dunkle Flamme, die durch seine Iris züngelte, zog mich plötzlich in eine andere Welt. Wie er es anstellte wusste ich nicht, denn ich hatte mit einem Mal das Gefühl mit seinen Sinnen sehen und fühlen zu können. Schockiert japste ich nach Luft, obwohl ich wie magisch von dem intensiven Gefühl angezogen wurde. Tiefer und immer tiefer drang ich in Peters Gefühlswelt ein und begann zu staunen und zu spüren. Wir waren ganz klar mehr als nur auf körperlicher Ebene miteinander verbunden. Als würden sich unsere Seelen die Hände reichen und auf ihre Weise austauschen. Ich stöhnte vor Wonne, denn wir waren tatsächlich wie füreinander geschaffen.


    „Aber das habe ich doch gewusst! Sonst hätte ich dich doch nicht geheiratet“, flüsterte ich ehrfürchtig, weil ich immer noch staunte. Doch er reagierte nicht auf meine Worte, intensivierte nur unsere Annäherung und brachte mich erneut zum Stöhnen. Ein Geräusch, das er mochte. Eindeutig. Ich konnte es nicht nur an seinem Gesicht ablesen, ich spürte es ganz in seinem Inneren. Ebenso fühlte ich, wie sehr ihn mein Verlangen und meine Bedrängnis der letzten Zeit in seinen Grundmauern erschüttert hatte. Als wäre er durch meinen Ansturm aus einer festen Verankerung und in eine völlig neue Welt gerissen worden. Dabei war ich seine Frau und sein neues Empfinden für mich nicht nachvollziehbar. Seine Wandlung spürte sich dennoch sehr euphorisch an. Wie das Kosten einer verbotenen Frucht und das Entdecken ihres unglaublich guten Geschmacks. All das waren nur zusätzliche Bilder in meinem Kopf, die mich gleich noch heißer und tollwütiger machten. Auch Peter wirkte wie infiziert.


    Irgendwann hob er mich hoch und legte mich aufs Bett. Für ihn schien ich überhaupt kein Gewicht zu haben. Mit hinreißender Langsamkeit schälte er meinen Badeanzug von meinem Körper und betrachtete jeden Zentimeter meiner Haut mit einer Hingabe, die mich schwindelig machte. Alles brüllte in mir nach der Raserei und doch war der Moment so faszinierend, dass ich nicht anders konnte, als ihn mit Staunen zu ertragen. Peter war schön und sein markantes Kinn mahlte gerade fest, doch er wollte es eben nun plötzlich langsam und zärtlich. All unserem Wollen zuwider, machte er mich bereit, strich zärtlich über jede Erhebung meines Körpers und senkte seinen Mund auf meinen Venushügel.


    „Ich schulde dir noch etwas“, knurrte er und vergaß gleich wieder auf Langsamkeit. Ja, er schuldete mir etwas, dessen war ich mir sicher, obwohl ich im Moment gerade nicht wusste was und warum. Mit seiner Zunge aber kam die Erkenntnis ... und nicht nur das. Ich schrie laut auf, weil ich nicht fassen konnte, wie wild er mich leckte und wie sehr ich ... wie schnell ich ... „Oh Gott, Peter!“ ... gleich ... in seinem Mund explodierte. Mein Becken bebte. Ich verglühte gerade in den letzten Resten meiner Ekstase, als er bereits in die Höhe kam, sich zwischen meine Schenkel presste und mit solcher Kraft in mich eindrang, dass ich ein Stück nach hinten versetzt wurde. Automatisch schlang ich meine Beine um seine Hüften, um ihn nicht zu verlieren. Peter war außer sich und schlug ein Tempo an, das mich erneut zum Schreien brachte. Die Reibung zwischen uns war extrem, der Rhythmus höllisch. Aber ich wollte es genau so und nicht anders.


    „Silvi, das ist der Wahnsinn“, keuchte er und schien ehrlich fasziniert von unserer Kompatibilität. Mit beiden Händen hielt er mein Becken und stieß tief in mich hinein, während er den Blick nicht von unserer Mitte abwenden konnte. Dieser voyeuristische Zug, das Tempo und die sagenhafte Reibung stachelten mich derart an, dass die Raserei erneut begann, während er bereits kurz vor seinem Höhepunkt stand.


    Weiter, noch mehr ... schrie es in meinem Kopf, doch der Gedanke verließ nicht meinen Mund. Die Raserei machte es mir unmöglich zu sprechen, doch Peter erkannte mein Drängen und setzte gezielt seinen Daumen ein. Und wie er das tat! Seine Bewegungen wurden stärker, entschlossener, mein Atem kürzer, abgehackter. Beide waren wir kurz vor dem Gipfel, blickten uns unentwegt in die Augen, steigerten uns ein letztes Mal ... und explodierten zur gleichen Zeit auf eine Weise, die uns alles abverlangte, die die Erde zum Beben brachte und uns in eine Innigkeit schleuderte, die schon an Wahnsinn grenzte.


    So stark und intensiv hatte ich noch nie geliebt, so derartig hoch war ich noch nie geflogen. Selbst nach Minuten verloren wir uns keinen Moment aus den Augen, verschmolzen weiterhin miteinander und verlängerten unseren Höhepunkt bis ins schier Unerträgliche.


    


    Eine Stunden später erwachten wir eng umschlungen und waren vom typischen Geruch nach Sex und all seinen Zeugnissen umgeben.


    „Silvia, ich ...“, begann Peter und ich kuschelte mich enger an ihn, egal wie sehr es dort flutschte oder klebte. Sex mit ihm war einfach köstlich.


    „Ja?“, fragte ich unschuldig und knabberte verspielt an seiner Brustwarze.


    „Silvi, wir müssen reden!“


    „Nicht jetzt! Ich schwebe noch.“ Alles in mir strahlte vor Glück und wohliger Zufriedenheit. „Was du mit mir gemacht hast Peter ... du warst einfach ... sensationell. Ich bin so verdammt glücklich mit dir ...“


    „SINISTER“, flüsterte er.


    „Was?“, fragte ich und er räusperte sich kurz.


    „SINISTER“, wiederholte er lauter und wirkte dabei so gequält, als würde ihn jemand dazu zwingen. Doch schon in der nächsten Sekunde wusste ich warum.


    „NEIN“, schrie ich und rollte mich von ihm weg. Mein Hirn spie Bilder aus, die ich nicht eine Sekunde sehen wollte. „NEIN“, wiederholte ich hektisch und sah zu ihm hinüber.


    „DU“, war das nächste was mir dazu einfiel. Mit dem Zeigefinger zeigte ich vorwurfsvoll auf ihn, egal wie dackelhaft er gerade zu mir herübersah, der elende Rottweiler. Warum hatte er die Notbremse nicht vor diesem ... diesem ... sensationellen Wahnsinn aktiviert?


    „JA, ICH“, antwortete er auf eine Art, die zeigte, dass er die volle Verantwortung übernehmen wollte und auf alles gefasst war. Vorhaltungen, Beschimpfungen, Tränen ... so etwas in der Art eben. Er stellte sich der Anforderung und blickte mir dabei in die Augen. Das Dumme war nur, dass ich überhaupt nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich war total verwirrt, so unglaublich beeindruckt von dem Sex, so schockiert und zu meiner Schande ... immer noch vollkommen scharf auf ihn. Aber wie auch nicht? Dieses Erlebnis hatte einfach alles in den Schatten gestellt, was ich jemals erlebt hatte.


    „Das war jetzt echt grausam“, stellte ich trocken fest und versuchte die aufkommenden Bilder von Erik und meinen Mädels beiseite zu schieben. Die drei gehörten einfach nicht hierher. Peter seufzte frustriert, blickte mir aber weiterhin ernst in die Augen.


    „Die Notbremse oder der Sex davor?“, fragte er dann, obwohl er genau wusste, dass die Notbremse gemeint war. Der gigantische Sex war ja wohl kaum verbesserungswürdig.


    „Warum?“, fragte ich. „Warum hast du jetzt noch die Notbremse gezogen?“


    „Der Ehrlichkeit halber, Silvi. Es gibt keine Entschuldigung für mich. Und ich kann auch nicht sagen, dass es mir leid tut, denn das tut es nicht. Sicher nicht.“ Er schüttelte den Kopf, wirkte zerknirscht. „Aber ich ...“


    „Du hast absichtlich gewartet?“


    „Ja! Es war nicht länger zu verhindern und du weißt sehr gut warum.“


    „Warum?“, hauchte ich und mein Herz flatterte nervös. Peter nahm meine Hand.


    „Hast du jemals so etwas erlebt?“


    „Nein.“


    „Hast du jemals so empfunden?“


    „Nein.“


    „Ich ... auch nicht.“ Verblüfft starrte ich ihn an, denn mit diesen wenigen Worten hatte er alles gesagt, was zu sagen war. Keine Lüge, kein Schummeln, nur klare Aussagen, wenn auch ohne Verwendung des gefürchteten L-Wortes. Und das alles während meinem Sinister-Fenster, also meiner eigentlichen Realität. Ja, ich war bei klarem Verstand, als er mir unverblümt gestand, dass ich ihm nicht gleichgültig war und er den Sex mindestens ebenso fantastisch fand wie ich. Der Schock dieser Nachricht war dennoch unbeschreiblich und ich begann am ganzen Körper zu zittern. Irgendwie sackte alles in mir zusammen, als würde der Himmel über mir zusammenstürzen und meine eigentliche Welt unter Trümmern begraben. Die Wahrheit passte einfach nicht in meine alte Realität, war aber essentiell für meine Neue, die mittlerweile zu einem Teil von mir geworden war. L-Wort hin oder her, egal was uns verband oder nicht, ... ich mochte es. Ich mochte ihn, seinen Körper, seine schroffe Art. Alles. Und wie auch noch! Diese Stunde mit ihm hatte das ja wohl auch deutlich gezeigt. Die Realität mit ihm war ein herrliches Spektakel, wild und unverschämt ... und verboten für jemanden, dem Treue so wichtig war wie mir.


    Plötzlich hatte ich Tränen in den Augen und er zog mich ohne Worte in seine Arme zurück, drückte mich fest an seinen harten Körper und tröstete mich, während in meinem Kopf alles schwirrte. Eine Realität mischte sich mit der anderen, Liebe mit Gewohnheit, Magie mit Alltag, Familie mit Seitensprung. Es war nicht leicht und es war eindeutig mit Schuld behaftet.


    Wie ich DAS jemals Erik beichten sollte, war mir ein Rätsel und wie ich selber damit fertig werden sollte, ebenso. Das eigentliche Problem aber war, dass ich im Grunde meines Herzens nichts Verwerfliches an etwas derart Schönem finden konnte. So unverständlich das für meine moralischen Werte auch war, denn ich hatte es bisher nie auf einen Seitensprung angelegt. Bisher. Es war eine bittere Erkenntnis und mein Herz blutete, während es zugleich von der schönen Erfahrung zehrte.


    „Was hat dich denn umgestimmt?“, fragte ich, weil ich in meiner „echten Realität“ nicht begreifen konnte, wieso ein so standhafter Mann seinen Job riskierte und selbst seinen Ehrenkodex über Bord warf, nur weil eine Zivilistin förmlich um Sex bettelte.


    „Das fragst du nicht ernsthaft.“


    „Komm schon! Es interessiert mich wirklich. Du hast immer deutlich gemacht, dass ich nur eine kurzfristige Kollegin bin und du einen Ehrenkodex hast, der mich unantastbar macht.“ Das sollte jetzt keine Schuldzuweisung sein, aber ich wollte einfach wissen, was ihn weichgekocht hatte. Es war ganz klar Eitelkeit die mich antrieb und das wiederum schien er zu verstehen.


    „Erstens ...“, begann er und setzte sich eine Spur gerader auf. „... bist du eine schöne Frau.“ Ich schluckte und sah ihn fasziniert an. „Zweitens hast du einen herrlichen Hintern.“ Okay, die Faszination ließ nach. „Drittens hast du dich bisher unglaublich tapfer geschlagen und nie aufgegeben.“ Schon ging es mir wieder besser. „Viertens hast du dich hier vor meinem Vater behauptet und mir den Rücken gestärkt. Ich kenne niemanden, der das je so selbstlos und in solch effizienter Form für mich getan hätte. Dir alleine habe ich es zu verdanken, dass ich mich wieder mit meinem Vater verstehe. Fünftens bist du wohl das hartnäckigste Wesen, das ich je kennengelernt habe. Wenn du dir etwas in den Kopf setzt, kann dich wohl nichts und niemand davon abbringen. Der Kuss am Balkon zum Beispiel hat mich total erwischt. Überhaupt sind deine Verführungskünste extrem niederschmetternd. Ich meine, ich bin auch nur ein Mann und du ... du bist so verdammt genau meine Kragenweite.“


    „Oh!“


    „Toll. Ich rede hier eine halbe Stunde und alles was du sagst ist OH?“


    „Mhm.“


    „Das ist auch nicht gerade mehr“, lachte er und stupste mir mit dem Zeigefinger zärtlich auf die Nase. Ich wollte lächeln, aber dafür war ich zu betroffen und aufgewühlt. So viel war gesagt worden, so viel gefühlt. Irgendwie musste ich das alles erst einmal auf die Reihe bekommen.


    „Was machen wir denn jetzt?“, flüsterte ich überfordert, weil ich nicht mal einen Schimmer einer Ahnung hatte, wie es weitergehen sollte.


    „Ich weiß es nicht Silvi. Aber ich kann dich nach dieser Woche davon heilen. Ich kann ...“ Er stockte und ich sah, dass er selbst glänzende Augen hatte. „Ich kann es dir leichter machen und dir die Erinnerung nehmen.“


    „Ach, Peter“, flüsterte ich traurig, weil ich erkannte, dass er mir helfen wollte, selbst jedoch niemals diese Erinnerung loswerden würde. „Ich weiß nicht was ich sagen soll, außer, dass es mir leid tut. Und damit meine ich sicher nicht den Sex, sondern die Tatsache, dass ich dich so derart bedrängt habe. Ich habe uns beide in diese ... Lage gebracht, aber ich bin einfach unmöglich, wenn ich verliebt bin.“


    


    

  


  
    

    21. Kapitel


    


    


    Ein wenig schwirrte mir noch der Kopf, doch die von Sinister gewünschte Realität hatte mich innerhalb von zwanzig Minuten wieder eingeholt und nur ein paar verwirrende Bröckchen meines alten Lebens hinterlassen. Und die waren mir – welch ein Segen! – ziemlich egal, weil ich mich so lebendig wie nie zuvor fühlte. Die Erinnerung an den göttlichen Sex mit Peter überwiegte und spendete mir Kraft, die mich ständig an ihn, seinen Körper und seine Leidenschaft denken ließ. Doch mein lieber Mann hatte sich längst auf den Weg zu Nikolai gemacht, weil der ihn schließlich vor einer kleinen Ewigkeit zu sich berufen hatte.


    Währenddessen hatte ich mich in einen neuen Badeanzug geschmissen und mir von Ernest ein paar Zeitschriften besorgt. Keine Bücher, nur leichte Kost. Dazu bekam ich einen alkoholfreien Cocktail in rotorangen Farbtönen und mit all dem Zeugs machte mich auf den Weg zum Relaxpool, um zu entspannen. Was schlicht ein Witz war, denn was sollte ich nach dem Erlebnis mit Peter noch relaxen? Eine Portion mehr Entspannung und ich würde glatt fliegen. Mit einem leisen Kichern auf den Lippen hatte ich gleich wieder wundervolle Bilder von meinem nackten Mann im Kopf. Seine kontrollierten Bewegungen, sein harter Schwanz, sein göttlicher Daumen ... hach! So schwärmte ich die ganze Zeit vor mich hin und schwebte förmlich über den Boden bis zu dem Pool, den mir Nikolai empfohlen hatte. Dann fiel mir sein Hinweis ein, dass ich einen Bodyguard bekommen sollte und blickte mich um. Zu sehen war weit und breit niemanden, aber Nikolai hatte ja auch zu verstehen gegeben, dass dieser Edward nur aus dem Hintergrund agieren würde. Unangenehm war nur, dass ich plötzlich das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, obwohl niemand zu sehen war.


    Egal ... dachte ich und flipste und flopste weiter in Richtung Pool. Der Relaxpool war ein Anblick für sich! Himmlisch türkisblaues Wasser, weißer Marmor, gelbe Sonnenschirme und riesige Palmen in Töpfen. Sofort stellte sich das ersehnte Urlaubsfeeling ein! Das Anwesen von Nikolai war schlicht perfekt. Ein Traum für jeden, der es gediegen liebte. Selbst die Liege war weich und für meinen Körper genial angepasst. Der Cocktail war lecker, die Zeitschriften unnötig, wie immer. Ja, ich konnte mich tatsächlich noch ein Quäntchen mehr entspannen und döste ein.


    


    Ich schwamm im Pool. Das Wasser klatschte über meine Haut und über meinem Kopf zusammen und ich fühlte mich so anmutig und schnell wie ein Fisch im Wasser. Nein, vielmehr wie eine Meerjungfrau mit Fischschwanz und grüngoldenen Schuppen. Irre schnell konnte ich durchs Wasser zischen und minutenlange Tauchgänge absolvieren. Bunteste Fische schwammen im Pool, unterhielten sich mit glucksenden Geräuschen und tanzten lustig zum Rhythmus der Wellen. Dazu scherzten sie mit Luftblasen, die sie selbst produzierten. Die Farbenpracht war genial, die Idylle unbeschreiblich. Mystik-Pools waren zurzeit das absolute Muss in der High Society und jeder, der etwas auf sich hielt, hatte ein derartiges Teil im Garten. Nur, kaum einer konnte sich einen so tollen Fischschwanz wie ich leisten. Was für ein Spaß! Was für eine Pracht! Ich lachte, tauchte auf und sprang einen eleganten Bogen, der meine Brüste wackeln ließ und eine Fontaine von kristallenen Tröpfchen durch die Luft schleuderte. Freiheit, johlte ich und wollte gerade wieder abtauchen, als sich die Atmosphäre blitzschnell veränderte. Das Wasser verschwand von einer Sekunde auf die andere und ich klatschte hart auf den Boden. Ein stechender Schmerz fuhr mir in die Seite und ich blickte mich verwundert um. Das Wasser war fort, als hätte ein riesiger Sauger es aus dem Pool gesogen. Der Pool sah dadurch völlig anders aus, steinig und porös. Er erinnerte an ein schmutziges, verdorrtes Grab, wo die paar Fische, die noch lebten, wild um ihr Leben zappelten. Ohne Magie waren sie verloren ... ebenso wie ich. Die Luft roch bereits nach Tod und Verderben, doch ich bekam die Worte des Mystik-Pool-Verkäufers nicht mehr aus dem Kopf: „So teuer war das doch gar nicht, Gnädigste. Und hin und wieder zahlt sich so ein kleines Abenteuer schon aus ...“


    


    Als ich erwachte lag ich nicht mehr auf der Liege, sondern am Boden ... was dann auch den harten Aufprall im Traum erklärte. Verärgert rieb ich meinen Po und blickte rundum, ob jemand meinen Sturz bemerkt hatte. Dadurch entdeckte ich den großen Mann, der aus dem Schatten auf mich zukam.


    „Silvia Martins?“, fragte der Fremde mit tiefer, erotischer Stimme. Sein Gesicht konnte ich gegen die Sonne noch nicht erkennen, aber er war groß, kräftig und sicher unglaublich attraktiv. Seine stark erotische Wirkung verblüffte mich, weil ich doch vor nicht allzu langer Zeit den ultimativen Sex mit Peter genossen hatte und im Prinzip nicht empfänglich hätte sein sollen für derartige Signale. Aber was wusste ich schon von meinen Hormonen, seltsamen Träumen oder überdrehten Emotionen!


    „Ja?“, hauchte ich fasziniert und spürte unangebrachte Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Zuerst blinzelte ich noch gegen die Sonne und blieb sitzen, doch als ich ihn nicht besser sehen konnte, rappelte ich mich auf und schirmte die Augen mit meiner Handfläche ab. Sein Gesicht lag immer noch im Schatten, aber es hatte eindeutig attraktive Kanten.


    „Nikolai möchte dringend mit Ihnen sprechen. Darf ich Sie bitten mitzukommen? Ich hoffe, Sie haben sich eben nicht verletzt?“ Die letzte Frage klang amüsiert, doch selbst spöttisch war seine Stimme noch eine Wucht. Mit Sicherheit war der Typ ein Vampir und hatte längst auf Beutemodus umgestellt. Warum auch immer. Vielleicht sollte mich das in Bezug auf seine Aufforderung gefügiger machen.


    „Wer ... wer sind Sie?“, fragte ich und schnappte mir mein Badetuch, um es mir umständlich um den Leib zu wickeln.


    „Ich bin Edward und habe Sie – ähm – beobachtet. Sie wissen doch von Nikolais Auftrag, oder?“ Damit trat er noch einen Schritt weiter auf mich zu und raubte mir mit seinem Antlitz den Atem. Er war vielleicht zwanzig Jahre alt, hatte braune Haare, Stachelfrisur, Dreitagebart und dunkelblaue Augen. Gerade rechtzeitig konnte ich noch einen dezenten Hechelanfall verhindert. Gott war der Typ scharf! Nicht so schön wie Renee, nicht so breit wie Peter, aber einfach sexy und durch und durch erotisch. Am liebsten hätte ich mich an ihn gedrückt, seine Hand genommen und weiß Gott wo hingeführt.


    Stopp! Verflucht! ... genervt rollte ich mit den Augen. Wenn er ein Vampir war, dann war das nur die übliche Magie für die Beute und nicht echt. Außerdem konnte er vermutlich Gedankenlesen und diese Peinlichkeit sollte ich mir wohl eher ersparen. Der Typ lächelte und seine Augen zeigten, dass er zu höflich war, um darauf einzugehen.


    Wow, was für ein Gott! ... Ah! Nein! Stopp! Verärgert klopfte ich mir auf den Mund, obwohl der gar nichts von sich gegeben hatte. Dann reckte ich das Kinn wie eine kleine Kampfansage in die Höhe, musste blinzeln und bekam ein wenig Kopfschmerzen. Und tatsächlich! Der eingepflanzte Schutzmechanismus funktionierte ... zwar nicht automatisch, aber wenn ich mir der Situation bewusst wurde und dagegen steuerte, konnte ich offenbar den Bannkreis eines Vampirs durchbrechen. Der Schmerz ließ nach, die Sicht klärte sich und ich konnte diesen Edward endlich normal betrachten, ohne gleich wie eine Schlampe zu reagieren.


    Gut, er sah immer noch attraktiv aus, der junge Vampir, aber ich war nicht mehr so gefangen von seiner Ausstrahlung. Edward bemerkte die Veränderung sofort, wirkte überrascht, dann sogar ein wenig unsicher. Sicherheitshalber lächelte ich ihm aufmunternd zu. Schließlich sollte er wegen mir keine Komplexe bekommen.


    „Also dann gehen wir, Edward“, meinte ich Augen zwinkernd.


    „Gewiss“, antwortete er immer noch sichtlich verwirrt und irgendwie ... schüchtern. Zum Schreien war das! Und auch ein wenig zum Anbeißen! Ein attraktiver Typ wie er war es offenbar nicht gewohnt ohne Magie zu wirken, aber dass ich ihn immer noch süß fand, konnte er in meinem Gedanken hören. Lächelnd folgte ich ihm bis zum Haupthaus.


    „Wie haben Sie das eigentlich gemacht?“, fragte er dann noch, bevor er sich verabschiedete. Die Frage hatte ihn offenbar viel Überwindung gekostet, doch ich fand das ganz okay und zuckte mit den Schultern.


    „Das hängt wohl mit meiner Hellsichtigkeit zusammen, aber um der Wahrheit die Ehre zu geben ... so ganz kapiere ich meine Gabe noch nicht.“ Und das stimmte ja wirklich. Edward versuchte es zu verbergen, doch ich konnte sehen, dass ich ihm ein wenig unheimlich war.


    


    Nikolai kam auf mich zu und an seinem Gesicht erkannte ich sofort, dass etwas nicht stimmte.


    „Was ist mit Peter?“, fragte ich einer Eingebung folgend.


    „Er wurde zusammengeschlagen und wird gerade verarztet.“


    „Er wurde waaas? Mein starker, durchtrainierter Schrank wurde zusammengeschlagen?“ Ich war außer mir und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Automatisch wurde mein Beschützerinstinkt geweckt und die verdammten Bilder meiner kurzen Eingebung wachgerufen. Der Kratzer des Gestaltwandlers oder das Sparring an sich war offenbar doch nicht alles gewesen. Die Prügel, die ich in meiner Vision erahnt hatte, waren anscheinend erst jetzt erfolgt.


    „Wie geht es ihm? Ist es schlimm? Muss er ins Spital?“ Drei Fragen zu fast gleicher Zeit, waren für einen alten Vampir an der Grenze des Erträglichen. Er verdrehte die Augen, schnappte sich meine Hand und führte mich ohne ein Wort ins Nebenzimmer. Dort lag mein Peter auf einer Couch und wurde gerade von einer blonden Tussi mit Riesenbrüsten massiert. Nein ... nicht die Brüste massierten ihn, aber diese Frau hatte einfach so Riesendinger, dass ich sie in meiner Wahrnehmung automatisch überbewertete. Meine Sorge um Peter und auch mein Beschützerinstinkt verpufften bei den wippenden Massen wie von selbst. Auf-ab-auf-ab. Wie machte sie das bloß? Am liebsten hätte ich Fänge ausgefahren, wenn ich welche gehabt hätte. Diese Tussi erinnerte verdammt stark an einen weiteren Teil meiner Vision und der hatte sehr viel mit Eifersucht zu tun gehabt.


    „Das ist also der Arzt?“, fragte ich und überlegte wann ich mich auf die Schnepfe stürzen konnte.


    „Frau Doktor Bahlsen“, erklärte Nikolai ernst und ich fing hysterisch an zu lachen.


    „Wie die Kekse? Gott, wie süß“, ätzte ich und ging auf meinen Mann zu, der mich ansah, als hätte ich den Verstand verloren. Gut, in seinem Gesicht hatte er ein paar Kratzer und ein Pflaster pickte auch irgendwo, aber warum hockte diese Tussi auf ihm und massierte seinen Allerwertesten?


    „Ahhhhhh“, schrie mein lieber Peter gerade und machte solch ein wehleidiges Gesicht, dass ich doch ein wenig ins Wanken kam.


    „Jetzt haben wir es“, sagte die blonde Gurke mit rauchiger Stimme und schwang ihre überlangen Beine von ihm herunter. Als sie dann vor mir stand, war sie gut einen Kopf größer als ich.


    „Den Wirbel habe ich wieder eingerenkt“, erklärte sie mir und blickte selbstgefällig zu mir herab. „Alles okay bei Dir, Schätzchen?“, fragte sie und sah mich dabei an, als wäre ich ein leckeres Häppchen für zwischendurch. Automatisch machte ich mich ein wenig größer, um mich gegen die Blondine zu wappnen. Außerdem hatte ich nicht so gerne Möpse im Gesicht.


    Nikolai musste über meine Gedanken lachen und ich sah verärgert zu ihm hinüber. Dann stöhnte wieder mein Mann und die Tussi schnaubte. Irgendwie war das der reinste Affenzirkus.


    


    

  


  
    

    22. Kapitel


    


    „Jetzt sag schon was passiert ist“, forderte ich, während ich ihm in unserem Bett die Schultern massierte und sehr zufrieden war, dass die verruchten Bilder meiner Vision im tatsächlichen Geschehen harmloser Natur gewesen waren. Eifersucht konnte offenbar selbst das Bild einer Vision verzerren.


    „Mein Vater weiß Bescheid.“


    „Ja, na und? Oh ... wovon weiß er Bescheid?“


    „Von meinem Auftrag. Er hat mich erwischt, wie ich in seinem Büro spioniert habe.“ Er seufzte wieder und ich knuffte die Muskelpartie erneut, um ihm Erleichterung zu verschaffen.


    „Woher kannst du das nur?“, keuchte er und streckte sich einmal so richtig durch, weil ihn der Rücken nicht mehr ganz so schmerzte wie zuvor.


    „Du weißt doch wie gerne ich dich massiere“, lachte ich fröhlich und begann ihn zärtlich zu streicheln.


    „Mein Vater war das“, zischte er.


    „Wie bitte?“


    „Mein Vater hat mich zusammengeschlagen“, brummte er und ich hielt kurz inne, weil ich nicht fassen konnte, was er gerade erzählte. Sein Vater? Der gleiche, der ihn so überraschend schnell wieder aufgenommen und als Sohn akzeptierte hatte?


    „Aber, aber ...“, stotterte ich und Peter drehte sich zu mir um.


    „Schau! Ich war vor dem Sparring mit dem Gestaltwandler im Büro meines Vaters und allem Anschein nach, habe ich eine der Überwachungskameras übersehen oder auch nur diesen verdammten Edward unterschätzt.“ Er streckte sich noch einmal, wackelte mit seinen Schultern und sah mich anerkennend an.


    „Das ist echt gut, Silvi. Danke“, lächelte er und ich hätte ihn am liebsten vernascht. Doch sein lädierter Körper brauchte Ruhe und ein bisschen konnte ich schon noch abwarten. In ein paar Stunden aber war der gute Mann nicht mehr sicher vor mir.


    „Was ist? Du lächelst so komisch.“


    „Ach, nichts. Erzähl ruhig weiter!“ Er ahnte vermutlich was ich plante.


    „Also ein Vampir ist im Normalfall sehr stark und vor allem schnell, aber mit meiner Gabe haben sie keine Chance zusätzlich auch noch mein Hirn zu manipulieren. Und weil ich gut kämpfe, also annähernd so stark bin wie sie selber, vermeiden die meisten Vampire einen Kampf. Das Dumme ist nur, dass mein Vater sich von meiner Kraft nicht beeindrucken lässt und einfach wütend sein Ding durchzieht.“


    „Dein Vater hatte nicht mal eine Schramme“, stellte ich provokant fest und erntete dafür ein frustriertes Schnauben.


    „Kein Wunder! Hast du einen Vampir schon mal in Aktion gesehen? Die sind so schnell, das packst du nicht. Für die Prügelattacke hat mein lieber Dad gerade mal fünf Minuten gebraucht. Ein Mensch hätte für den gleichen Effekt Stunden benötigt.“


    „Okay. Aber was ist jetzt? Seid ihr nun Feinde, sind wir wieder ausgeladen, ist er der Mörder, wie geht es weiter, was gibt’s zum Dessert?“


    „Stopp! Sag mal wie machst du das? Kein Wunder, dass mein Vater Fragen nicht leiden kann. Die überfordern ja voll.“


    „Soll ich dir alles im Zeitlupentempo sagen? Ist dein süßes Köpfchen gar so angeschlagen?“, fragte ich ihn keck und er reagierte prompt.


    „Komm her du ...“, zischte er und zog mich in seine Arme für ein kleines, eheliches Gerangel. „Wir werden übrigens nicht abgehört. Ich habe mit Nikolai darüber gesprochen“, erklärte er zufrieden und ich fing an zu grinsen.


    „Super! Wobei ... eigentlich ist das auch schon egal! Von unseren Sexfreuden haben vermutlich sowieso alle im Umkreis von einem Kilometer etwas mitbekommen. Soweit ich weiß, schlafen hier viele der Gäste den Vormittag durch und ich schätze, die haben wir alle aufgeweckt“, lachte ich und knuffte ihn liebevoll in den breiten Bizeps. Auch er lachte und schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, wie gut wir uns verstanden. Ich schnurrte und wollte ihn am liebsten gleich wieder in mir spüren.


    „Silvi! Sieh mich bitte nicht so an“, zischte er und macht ein Gesicht wie drei Tage Regen.


    „Okay, ich weiß! Du bist verletzt, arm, müde und krank“ Ich brummte und zeigte ihm, was für ein Weichei er war, obwohl ich natürlich nachvollziehen konnte, dass er nach einer Prügelattacke seine Ruhe haben wollte.


    „Erzähl mir wie das Verhältnis mit deinem Vater jetzt aussieht.“ Ich fragte einfach irgendwas, nur um mich von meiner inneren Getriebenheit abzulenken. Schließlich lag der schöne Mann so knackig und halbnackt vor mir.


    „Die Prügelei ist vergeben und vergessen.“


    „Vergeben und vergessen? So schnell? Mann, ihr seid schon ein komischer Haufen! Und ist dein Vater nun auf deiner Seite oder nicht?“


    „Ja, er wird auch versuchen uns zu helfen.“


    „Aber bist du nicht sauer auf ihn? Ich meine ... er hat dich immerhin k.o. geschlagen!“ Irgendwie konnte ich nicht glauben, dass eine Kampfmaschine wie Peter solch eine Niederlage problemlos wegsteckte.


    „Er hat mich nicht k.o. geschlagen. Ich war nie völlig weggetreten und nein, ich bin nicht sauer. Die Prügel waren längst überfällig. Die alte Sache ... du weißt schon. Ich habe ihm schließlich die Freundin ausgespannt. Aber als ich dann auch noch heimlich in seinen Sachen gewühlt habe, ist der alte Knabe ausgetickt. Kein Mord, kein Fluch, kein selbstzerfressender Zorn. Einfach ein paar Haue und die Sache ist erledigt. So machen das erwachsene Männer nun mal.“ Ich guckte spöttisch und er lächelte mir zu. Bösartig allerdings. „Gut, danach haben wir natürlich auch geredet und so manches geklärt. Bis uns diese Art der Problemlösung doch zu weibisch vorkam.“ Sein Blick wurde noch bösartiger. „Und wir hatten auch nicht viel Zeit, denn dann kam ja diese wunderschöne, blonde Frau mit den unwahrscheinlich großen ...“ Er grinste und wackelte frech mit den Augenbrauen.


    „Untersteh dich auch noch ihre Brüste zu erwähnen“, fauchte ich und Peter bekam einen unangebrachten Lachanfall.


    „Ach, Schatz! Sie ist eine Walküre und kann den stärksten Mann in Sekunden bezwingen. Und soweit ich weiß, ist sie mehr an Frauen interessiert. Also sollte vielleicht eher ich derjenige sein, der eifersüchtig ist“, grinste er. Ich bekam große Augen.


    „Eine lesbische Walküre? Mann-o-Mann, Sachen gibt’s“, meinte ich und schüttelte den Kopf. „Hast du im Büro deines Vaters einen Hinweis auf den Mörder gefunden?“


    „Leider nein. Aber ich hatte auch nicht viel Zeit.“


    „Dann sieh dir doch mal diesen Graf Reviton genauer an! Der guckt immer so hasserfüllt in unsere Richtung. Irgendetwas stimmt mit dem Typen nicht.“


    „Reviton?“ Peter überlegte. „Du meinst den Grafen Revetment?“


    „Ah, ja genau! Den meine ich wohl! Warte mal! Sein Name klingt fast wie das englische Wort für Verkleidung. Sehr witzig.“


    „Wie bitte?“ Peter stutze und setzte sich kerzengerade auf. „Sag das noch einmal!“


    „Revetment heißt Verkleidung, vorausgesetzt man spricht es ein bisschen englischer aus“, erklärte ich und sah ihn fragend an. Doch seine Augen leuchteten und sein Mund drückte mir einen süßen Kuss auf die Nase.


    „Du bist genial Weib. Einfach genial!“


    


    Damit war mein Plan für romantische Stunden auch schon wieder dahin, denn nun hatte er in Sachen Sinister zu recherchieren. Zurück blieb eine leicht frustrierte Ehefrau, die ständig an Sex denken musste und viel zu wenig Zugriff auf ihren Mann bekam. Was wusste ich, warum mein Hormonhaushalt hier so verrückt spielte! Vermutlich hatten all die Vampire mit ihrer erotisierenden Ausstrahlung Schuld, vielleicht lag es auch am flirtenden Dämon mit Halbglatze oder am scharfen Gestaltwandler, der zum Wolf werden konnte. Komisch war nur, dass ich ausschließlich mit meinem lieben Mann verkehren wollte. Komisch? Eigentlich sollte es selbstverständlich sein, den eigenen Mann zu bevorzugen. Verwirrt über meine eigenen Gedanken überlegte ich erstmals, ob irgendetwas mit mir nicht stimmen konnte.


    Doch dann drängte sich wieder das Bild von Peter mit dem Messer an seiner Kehle in mein Bewusstsein und ich vergaß meine bisherigen Überlegungen. Das Beunruhigende an diesem Bild in meinem Kopf war nämlich, dass es vermutlich ebenso eintreffen würde wie der Kratzer, die Schläge und die Tussi. Ich hatte es meinem Göttergatten zwar prophezeit, doch der hatte nicht wirklich mit erkennbaren Vorsichtsmaßnahmen reagiert, geschweige denn etwas mit mir abgesprochen. Angst war für ihn ein Fremdwort, wo hingegen ich mir vor Verzweiflung fast die Haare raufte. Was nutzte eine Zukunftsvision, wenn man nicht wusste, wie man das bevorstehende Geschehen verhindern konnte? Vielleicht war es ja überhaupt nicht möglich, aktiv einzugreifen und etwas zu verändern. Manchmal hatte man ja die Vorstellung, Spielball einer unabänderlichen Ordnung zu sein, ohne Chance dem angeblichen Schicksal zu entfliehen. Doch diese Vorstellung war so erdrückend, dass sie bei mir ausschließlich Wut und Gegenwehr hervorrief. Jeder ist seines Glückes Schmied ... hatte ich so oft gehört und wollte es auch glauben. Selbst wenn die groben Bausteine des Lebens vorgegeben sein mochten, so konnte man doch entscheiden, ob man sie mit einem Lächeln oder mit vielen Tränen zusammensetzen wollte. Wenn also die Einstellung maßgebend war und den Lebensweg auf subtile Weise verändern konnte, warum sollte dann nicht auch eine kleine Abzweigung oder ein Umweg möglich sein, um einer verfluchten Messerattacke zu entgehen? Ein zusätzlicher Trampelpfad neben dem Weg, selbst gestaltet oder vom Schicksal geschenkt. Wie auch immer.


    Diese Überlegung war in der Basis sicher richtig und doch ahnte ich, dass sie im Detail zu sehr durch mein Wollen und meinen Eigennutz hinkte. Dennoch versiegte meine Wut bei dem Gedanken an die Möglichkeit, etwas verändern zu können. Mein Geist klärte sich und versuchte eine Lösung zu finden. Wahre Grenzen existierten nur in den eigenen Vorstellungen und auch wenn wir vielleicht keine allmächtigen Wesen waren, hatten wir doch mehr Macht als uns zumeist klar war.


    Mit genau dieser Einstellung wollte ich nun meine eigene Begrenzung lösen. Ich fing damit an, mir die schlimme Vision von Peter mit dem Messer an seinem Hals ins Gedächtnis zu rufen, um mehr Details erkennen zu können. Doch schon beim ersten, verschwommenen Bild bemerkte ich, wie sehr mich meine angstvollen Gefühle behinderten. Sie verzerrten das Bild und hemmten meine Konzentration. Stellenweise war es so arg, dass ich das Bild am liebsten wieder fortgeschoben hätte. Doch genau das durfte nicht geschehen. Ich musste mich meiner Angst stellen und mir x-mal vorsagen, dass diese Version des Geschehens veränderbar und noch lange nicht Realität war. Dieses „Umdefinieren“ war jedoch gar nicht so leicht. Mein Atem ging stoßweise und ich fühlte mich schlecht. Gefühle zu beherrschen, klang in der Theorie leichter, als es in Wirklichkeit war. Schweiß perlte auf meiner Stirn, Tränen traten in meine Augen. Dabei fühlte ich keinen Schmerz oder Trauer, sondern nur die Anstrengung, meine eigene, behindernde Angst zu überwinden. Ich strampelte und ruderte, wollte vorwärts und dachte an Befreiung. Ich schrie innerlich und hatte die Hände zu Fäusten geballt, biss die Zähne zusammen und ... schaffte es tatsächlich mit plötzlicher Heftigkeit aus der zähen Masse der Angst zu entkommen. Die Konturen der bewegten Bilder wurden schlagartig schärfer, die Details klarer. Zuerst staunte ich und fühlte mich erleichtert, doch dann erinnerte ich mich an mein Vorhaben und betrachtete die Vision mit neuer Intensität. So entdeckte ich einen dunklen Siegelring an einem Finger des Angreifers, der mir zuvor vollkommen entgangen war. Einer Eingebung folgend zoomte ich in das Bild hinein, als wäre es ein Foto auf einem Computer. Zuerst meinte ich nur Kratzer am schwarz polierten Stein zu sehen, erkannte dann aber eine eingravierte Schlange, die an eine Kobra kurz vor dem Angriff erinnerte. Automatisch dachte ich an das Logo von Sinister, obwohl deren Schlange doch ein wenig anders gezeichnet war. Der Kopf dieser Kobra war größer, ihre Augen stechender und bösartiger. Dazu war die Schlange kaum zu sehen, wirkte wie im Schatten versteckt. Genau das konnte das Zeichen für perfekte Tarnung sein, denn mit freiem Auge war diese Gravur vermutlich nicht einmal für Andersartige zu erkennen.


    Mich schauderte. Der Ring weckte ein dunkles, abscheuliches Gefühl in mir. Er erinnerte mich nicht nur an das Logo von Sinister, sondern auch an eine Begebenheit vor kurzem. Ich war mir sicher, den Ring schon einmal gesehen zu haben, wusste nur nicht bei wem oder wann. Es war also mehr eine Ahnung oder eine Erinnerung, die nicht abrufbar war. Dazu verblasste das Bild plötzlich viel zu schnell, als dass ich dieser Ahnung nachgehen hätte können. Entweder hatte jemand die Kraft sich selbst auf der Ebene möglicher Visionen zu tarnen oder aber meine Gabe und meine Konzentrationsfähigkeit waren auf ein gewisses Maß beschränkt. Die einsetzenden Kopfschmerzen schienen die Theorie meiner eigenen Beschränkung zu bestätigen.


    Au! Wehleidig rieb ich mir über beide Schläfen und versuchte das dumpfe Gefühl wegzumassieren. Auf die Schmerzen hätte ich gerne verzichtet, aber die Betrachtung meiner Vision hatte immerhin einen entscheidenden Hinweis auf den Angreifer gegeben. Das Dumme daran war nur, dass Peter von dieser Neuigkeit nichts mitbekam und ich ihn ohne Handy auch nicht verständigen konnte. Aber untätig warten wollte ich auch nicht und so schnappte ich mir Papier und Kugelschreiber und kritzelte eine schnelle Nachricht für ihn. Ich versuchte sogar eine lächerlich anzusehende Skizze des Ringes, nur um ihn ja vor diesem bedrohlichen Angreifer zu warnen. Der eigentliche Sinn der Nachricht aber war, ihm mitzuteilen, dass ich jetzt ebenfalls recherchieren würde.


    


    Seit meinem verrückten Fischtraum hatte ich keine Lust mehr auf den wunderschönen Relaxpool, aber für meine Recherche musste ich mich sowieso aktiv unter die Leute mischen. Ich wählte ein sündteures, rotes Kleid, das knöchellang war, aber einen Schlitz bis hinauf zu meinen Schamlippen hatte. Ha! Natürlich hatte es keinen Schlitz bis zum Schlitz, sondern nur bis zur Mitte meiner Schenkel, aber mit den hohen Schuhen wirkte es einfach verrucht erotisch. Selbst ein paar Andersartige würden hier nicht wegschauen können. Und wenn mir Peter zufällig über den Weg laufen würde, wäre das nächste Stelldichein wohl sicher. Ich grinste dumm und schob den Gedanken beiseite. Der Hauptgrund für das Outfit war natürlich Detektivarbeit. Ich wollte nahe an verschiedene Andersartige kommen und deren Hände auf Ringe inspizieren.


    Schon bei der Tanzbar am Seeufer blieb ich hängen und bestellte einen Cocktail. Dieses Mal mit Alkohol. Das Ambiente verlangte förmlich danach, war wie in einem Urlaubsclub für Ultrareiche. Die Musik war flippig, die anwesenden Gäste gut gelaunt, der Cocktail ein Hammer und der Barmann nicht zu verachten.


    Doppelter Bizepsalarm ... klingelte es blöd durch meinen Kopf, weil der Oberarm des Mannes bei jeder kleinen Bewegung seinen Hemdsärmel zu sprengen drohte. Hemdgröße XXXXL oder so. Schlürf. Gaff. Meine Gedanken wirkten wie aus einem Comic entsprungen, schwappten im Dunst des Alkoholmeers auf und ab. Mein Verhalten war nicht angemessen, kognitive Gedanken aufs absolute Minimum reduziert. Ich war wohl schon ziemlich beschwipst. Mit aller Kraft versuchte ich mich zu sammeln und wieder auf meine Aufgabe zu konzentrieren. Den Anfang machte ich gleich mit den Händen des Barkeepers. Die waren nicht pummelig, wie bei vielen anderen sehr muskulösen Typen, sondern in der Größe passend und mit wohlgeformten, kräftigen Finger ausgestattet. Keine Ringe! Mist, verdammter. Der Typ war kein Mörder, nur mörderisch muskulös.


    „Noch ein Tequila Sunrise“, forderte ich und grinste glücklich.


    „Vorsicht mit dem Alkohol hier“, meinte der Barkeeper in gebrochenem Deutsch und ich guckte ihm erstmals richtig ins Gesicht ... was einen kleinen Schock auslöste. Denn, der Mann hatte nicht nur ein Genick wie ein Stier, sondern auch die Nase von einem Rindvieh. Fehlte nur noch der Ring durch die Nasenlöcher und ein lautes Muh. Verdattert starrte ich ihn an und überlegte, ob mir der Alkohol gerade einen Streich spielte. Der Mann hatte also keinen Ring am Finger und keinen durch die Nase, aber dafür trug er einen in der linken Augenbraue. Hui! Vermutlich hatte er noch an anderen, höchst pikanten Stellen ein paar nette Piercings aufzuweisen. Pfui, wie frivol! Mir schwirrte der Kopf. Eindeutig. Ich guckte noch einmal genauer. Nein, der Barkeeper war kein Stier! Er hatte nur eine breite Nase, mehr nicht. Der Alkohol war hier eindeutig andersartig. Ebenso wie die meisten Gäste. Normal betrunken fühlte ich mich jedenfalls nicht.


    „Den zweiten Cocktail streichen wir wohl lieber“, lallte ich. Wusch, mir schwirrte echt der Kopf. „Was-warn-da-nur-drinnen?“, fragte ich ungläubig und stierte auf das Cocktailglas, als wäre es von einem anderen Stern.


    „Geheimrezept, Lady“, sagte der Barkeeper kryptisch und grinste böse, irgendwie unangenehm jedenfalls. Zusätzlich klopfte mir gerade jemand von hinten so fest auf die Schulter, als wäre ich aus Holz (wie eine Tür) und nicht aus Fleisch und Blut (wie ein Mensch eben). Meine gute Laune verflog augenblicklich und ich spürte eine Aggression, die noch unangebrachter schien, als mein andersartiger Schwips. Als ich mich umdrehte und eine verärgerte Bemerkung zur Klopfattacke machen wollte, blieben mir die Worte im Hals stecken. Vor mir stand niemand geringerer, als der düstere Grafen Revetment. Sein giftiger Blick hatte solch eine Intensität, dass er meine eigene Aggression automatisch zum Schweigen brachte. Ich starrte ihn verblüfft an und sagte kein Wort. Er aber setzte sich unaufgefordert neben mich und verbreitete sofort eine unangenehme Atmosphäre von Düsternis, Gehässigkeit und ... Melancholie. Melancholie? Das erstaunt mich dann doch, weil ich hinter all der gehässigen Fassade keine Traurigkeit vermutet hätte. Doch dieser Teil seines Charakters wandte sich mir nun nicht zu. Er war sauer und ich offenbar der Grund dafür. Zumindest sprühten seine Augen böse Funken in meine Richtung. Der Barmann witterte sofort dicke Luft und verzog sich ans andere Ende seiner Theke. Feigling ... dachte ich noch, schaltete aber sofort auf das übliche Blablabla, um meine Gedanken vor dem Grafen zu verbergen. Gerade bei ihm wollte ich meine Suche nach dem Ring nicht groß an die gedankliche Glocke hängen.


    „Ich denke es ist in Ordnung, wenn ich mich zu Ihnen setze, Frau Martins“, stellte der Graf mit einer Arroganz fest, die mich rasend machte. Er mochte ja der große Böse sein, aber das natürliche Unterordnen meiner Aggression gegenüber einer stärkeren, dunklen Macht, war mit dieser Arroganz gleich wieder vergessen. Dieser Vampir gebärdete sich, als müsste ich um Gnade winseln und um mein Leben. Also bitte! Das ging ja wohl gar nicht!


    „Klar“, schoss es daher angriffslustig aus meinem Mund, obwohl es in meinem Magen immer noch ängstlich kribbelte. Von dem vielen Blablabla schwirrte mir schon richtig der Kopf und ich musste mich konzentrieren, um nicht gleich am Anfang alles zu verraten. Warum kann der Kerl aber auch Gedanken lesen? Ups! Blablabla. Wenigstens schaffte ich es, trotz mentaler Höchstleistung, nebenbei auf seine Hände zu schielen. Was zwar eine gute Leistung war, aber überhaupt nichts brachte. Seine monströsen Pranken steckten nämlich in schwarzen Lederhandschuhen, die eine Nummer zu groß schienen und jede Art von Ring verbargen. Handschuhe bei dem Wetter? Das alleine wirkte schon wie ein Schuldgeständnis oder wie ein Beweis, dass er etwas verschleiern wollte. Der Graf aber ignorierte meinen Blick auf seine Hände.


    „Ich würde gerne mit Ihnen über Ihre Lüge sprechen“, meinte er stattdessen so aggressiv, dass mir fast die Augen aus den Höhlen fielen. Nein, eigentlich plumpste die Cocktailkirsche zurück ins leere Glas.


    „Bitte was?“


    „Sie haben mich schon verstanden. Sie sind nicht die, die Sie vorgeben zu sein“, stellte er düster fest und blickte mir dabei in die Augen, als könnte er darin alle Details der absoluten Wahrheit entdecken. Vermutlich hätte ich vor lauter Angst Schluckauf bekommen sollen, oder zumindest schwitzige Hände, doch ich blieb überraschend gelassen.


    „Stimmt schon“, antwortete ich und blockte seinen Angriff mit einem Grinsen ab. „Ich träume davon stinkreich zu sein, Mystik-Pools zu kaufen, Meerjungfrau zu spielen ...“


    „RUHE“, rief der Graf aufgebracht. Weibisches Geplapper hielt er offenbar nicht lange aus. Mir hingegen ersetzte es für einen kurzen Moment die ewige Leier vom nervenden Blablabla. So oder so: der Graf hatte wenig Geduld und setzte prompt seine stärkste Waffe ein. Ein unangenehmes Gefühl kroch mir unter die Haut und bereitete mich darauf vor, dass er mit vampirischer Tiefenhypnose beginnen wollte. Meine inneren Alarmglocken schrillten, mein Herz schlug schneller und ich griff automatisch auf das zurück, was mein lieber Mann mir in seinen Behandlungen beigebracht hatte. Mein ganz persönliches, konditioniertes Abwehrprogramm wurde aktiviert, die geistige Gegenwehr gestartet. Genau in dem Moment hatte ich so eine Art Flash und wusste plötzlich, wo ich solch einen Ring schon einmal gesehen hatte. Ich hatte ihn nicht auf einer Hand von einem Vampir gesehen, sondern auf einem Bild. Es war wie ein kurzes Erinnerungsfoto aus einem Fotoalbum, das nur in diesem kurzen Moment auftauchte. Der Abwehrmechanismus gegen Vampire ermöglichte offenbar ein paar Sekunden reinster Klarheit und weil mich dieser Ring gerade so beschäftigt hatte, war das Bild, auf das ich zuvor nicht zugreifen konnte, automatisch aufgetaucht. Es zeigte Renee als Ritter, mit Schwert und Schild und einem Ring auf seinem Wappen, der dem aus meiner Vision extrem ähnlich sah. Renee! Ich zuckte zusammen, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen. Der Chef meines Mannes, der wunderschöne, charismatische Renee! Er musste von dem Ring wissen, ihn vielleicht sogar persönlich besitzen. Ich war schockiert, denn es passte irgendwie alles zusammen. Renee war nicht nur der schönste Mann der Welt, er war vor allem auch ein Vampir.


    Graf Revetment wurde allmählich unruhig und meine geistige Klarheit verpuffte wie ein kurzer Geistesblitz. Im Moment konnte ich diesem Quergedanken sowieso nicht nachgehen, denn nun galt es sich auf den Aggressor genau gegenüber zu konzentrieren.


    „Das kannst du vergessen! Hypnose zieht bei mir nicht. Und das mit den Handschuhen ist ja sowas von offensichtlich! Ein geradezu peinlicher Versuch etwas zu verschleiern“, rief ich unangebracht laut, weil ich mich um jeden Preis aus seiner Hypnose reißen wollte und, trotz Flash und möglichem Hinweis auf den wahren Täter, immer noch in dem Versuch festhängte, den Grafen auf den Ring hin zu untersuchen. Die Worte waren schneller gesagt, als durchdacht, doch der Sog war plötzlich so enorm geworden, der Wille des Grafen wie ein Magnet gewesen. Ich musste mich mit aller Kraft darauf konzentrieren und jeden Gedanken an Renee verdrängen. Mit etwas Anstrengung und einem kurzen, intensiven Kopfschmerz schaffte ich es mich endgültig von der Macht des Grafen zu befreien. Peters Konditionierung klappte eben nur, wenn die volle Aufmerksamkeit beim Angreifer war. Dafür funktionierte sie sogar mit Alkohol im Blut. Ich war begeistert, hatte allerdings durch meinen Hinweis auf seine Handschuhe vermutlich zu viel verraten. Jeder Idiot hätte nun kombinieren können, dass ich auf der Suche nach einem verräterischen Ring war. Wieder blubberte unsinniges Blablabla durch meinen Kopf, doch Graf Revetment schien kein Interesse mehr an meinen Gedanken zu haben.


    „Wie kannst du es wagen dich mir zu entziehen?“, fragte er heiser und mit einem Ausdruck in den Augen, der zeigte, wie angewidert er war, dass ein gewöhnlicher Mensch sich seiner Macht verweigerte. Ich aber lächelte keck und zog meine Augenbraue nun mit einer Arroganz in die Höhe, die seiner um nichts nachstand.


    „Da brauchst du schon größere Eier, mein Freund“, zischte ich, weil mich sein ganzes Getue allmählich aufregte und ich im Hinterkopf ja schon den möglichen Täter ausgeforscht hatte. Außerdem fühlte ich mich inmitten der vielen Leute sicher. Doch der Graf packte mich blitzschnell an der Hand. Eine derartige Frechheit konnte er nicht dulden. Er knirschte mit den Zähnen und quetschte meine Finger so fest, dass ich vor Schmerz keuchte.


    „Ich denke, Sie sollten die Dame jetzt loslassen“, meinte Edward laut und trat aus dem Schatten der Bar. Vermutlich hatte er mich die ganze Zeit schon beobachtet. Zum Glück, wie ich nun feststellen musste, denn der dunkle Graf hätte vermutlich noch einen stärkeren Übergriff gewagt. Nun aber war er wie vor den Kopf gestoßen und sah Edward mit einem Zorn entgegen, der Blumen zum Welken gebracht hätte. Edward verstärkte seine beschützende Haltung neben mir.


    „DIE HAND! JETZT!“, forderte er deutlich prägnanter und mit einer Stimme, die keinen Spielraum mehr für andere Aktionen zuließ. Seinen Körper wirkte plötzlich wie ein gespannter Bogen. Juppi! Das ist mal ein Bodyguard! Ich schwärmte gerade und starrte den schönen Vampir ehrfürchtig an. Im Gegensatz zum Grafen, der sich seine Lippen vor Wut blutig biss. Dann entferne er endlich seine Hand von meiner.


    


    

  


  
    



    23. Kapitel


    


    


    „Herr Mekal! Ich habe Sie rufen lassen, um Ihnen die Sachlage zu erklären.“ Renee war noch nie ein Freund von langen Reden gewesen und um Freundlichkeit scherte er sich meist nur bei der Damenwelt.


    „Rufen lassen? Das ist ja wohl ein Witz! Ihre Männer haben mich brutal entführt!“


    „Jetzt seien sie mal nicht so zimperlich! Ihre Frau ist das schließlich auch nicht“, blaffte Renee ungerührt zurück. „Ich habe eben nur jetzt Zeit und meine Männer haben Sie durchaus mit Samthandschuhen angefasst. Glauben Sie mir!“


    „Samthandschuhe?“ Erik schnaubte empört. „Ich wurde mitten in der Nacht aus meinem Haus gezerrt, geschlagen und sitze hier gefesselt vor Ihnen. DAS sind ihre Samthandschuhe? Aber warten Sie nur ab! Mein Anwalt wird Ihnen die Hölle heiß machen, darauf können Sie Gift nehmen!“ Erik war fuchsteufelswild. So mies war er noch nie behandelt worden und so hilflos hatte er sich noch nie gefühlt. Der raubtierhafte Typ mit der geschniegelten Frisur und den lächerlichen Kontaktlinsen hatte sie ja wohl nicht alle! Doch genau der blieb auch jetzt verflucht cool.


    „Meinen Sie? Zu Ihrem Pech kann mir Gift nicht wirklich etwas anhaben.“ Renee lachte und war schon jetzt versucht seine Fänge auszufahren. Doch dafür war es noch zu früh. Zivilisten konnten immer nur ein geringes Maß an Wahrheit verkraften, ohne auszuflippen oder einen Schock zu bekommen. Also versuchte er auf schonende Weise vorzugehen. „Wir befinden uns in einem Land, wo Verwaltung und Recht oft seltsame Wege gehen. In Ihrer heilen Welt kann es durchaus passieren, dass sich Polizisten für Handlungen und Übergriffe rechtfertigen müssen, weil Verbrecher fast genauso viele Rechte haben wie Ordnungshüter. In gewisser Weise ist das wohl verrückt oder einfach nur eine kranke Ausuferung von falsch verstandener Gerechtigkeit. Aber mit mir und meiner Einheit verhält es sich da anders. Komplett anders sozusagen.“ Renee kam näher und Erik spürte deutlich die Macht, die von diesem Mann ausging. Seine Augen waren wirklich ungewöhnlich. Seltsamer Weise konnte Erik selbst aus der Nähe keine Kontaktlinsen erkennen. „Ich kann mit Ihnen alles machen, was mir in den Sinn kommt ... und es wird keine Konsequenzen haben. Außer für Ihr Leben.“ Renee lächelte immer noch und Erik erkannte plötzlich ganz deutlich die Wahrheit hinter den harten Worten.


    „Aber ... was bitte soll das alles?“, fragte er ein wenig kleinlaut geworden. Es war nicht so, dass er sich vor Angst fast in die Hosen machte, aber eingeschüchtert war er allemal. Immerhin wusste er nicht wo er sich befand, war gefesselt und mit einem Typen in einem Raum der idiotisch goldene Augen hatte. Dazu war es gerade einmal vier Uhr in der Früh! Gott und die Welt schliefen und niemand hatte etwas von seiner Entführung mitbekommen und könnte somit Zeugenaussage machen. Wenn es ganz blöd lief, würden diese Typen ihn hier entsorgen und niemand könnte dem geschniegelten Arsch etwas nachweisen. Das alles ging ihm durch den Kopf und das alles ließ seine Rebellion ein wenig verblassen. Nein, eigentlich löste sie sich vollkommen auf. Renee bemerkte es sofort, denn die Gedanken des Mannes waren ein offenes Buch für ihn.


    „Schon besser! Und lassen Sie die albernen Beschimpfungen über mein Aussehen, schließlich geht es hier um Ihre Frau.“ Erik war so aufgeregt, dass er den Hinweis auf Telepathie nicht verstand. Er hatte nur mitbekommen, dass es um Silvia ging.


    „Was ist mir Ihr?“ Für ihn war sie immer noch in einem Wellnesshotel und ließ sich dort von – weiß Gott wem – verwöhnen. Nachdem er so dumm gewesen war das Malheur mit seiner Bürokollegin anzudeuten, war Silvia komplett ausgetickt.


    „Sie ist nicht wellnessen. Sie ist auf einer Party mit einem Teamkollegen von mir.“ Renee hatte sich hingesetzt und sah nun sein Gegenüber provokant an. Eriks Hirn machte bei der Aussage einen kurzen Aussetzer. Sein Kopf wurde rot und sein Mund schmal wie ein Strich. Dann explodierte die Wut in ihm.


    „SIE IST BITTE WAS?“ Er konnte nicht fassen, was der geschniegelte Schönling da behauptete. Da wird sie drei Stunden von der Polizei verhört und fertig gemacht und dann läuft sie ausgerechnet mit einem von ihnen davon, um Party zu machen?


    „Sie ist nicht davongelaufen, Herr Mekal, und sie macht nicht Party. Sie arbeitet lediglich für uns.“ Noch ein Aussetzer und ein kurzes Kopfschütteln bei Erik. Allmählich kapierte er sogar die Hinweise auf Telepathie.


    „Sie haben jetzt nicht gerade ...“ Er verstummte und versuchte sich zu sammeln. Seine Augen waren größer als sonst. „Sie kriegen mit was ich denke? Scheiße, bin ich irgendwo verkabelt, oder was?“ Automatisch begann er an sich herunterzusehen und sogar ein Implantat in seinem Gehirn in Erwägung zu ziehen. Rene musste herzhaft lachen.


    „Nein, Erik. Wir haben dich nicht betäubt, operiert oder verkabelt. Das wäre doch zu fantastisch, meinst du nicht?“ Er lachte immer noch. „Ich kann lediglich deine Gedanken lesen, mein Bester.“ Und das war dann Eriks dritter Aussetzer.


    


    


    


    

  


  
    

    24. Kapitel


    


    


    Blackout.


    Mir schwirrte der Kopf und ich hatte die deutliche Vorstellung zu fliegen. Die Nachwirkungen des andersartigen Alkohols waren intensiver als erwartet. Alles drehte sich und flog an mir vorbei. Entweder hatte ich immer noch einen gehörigen Schwips, oder aber ich schlief und träumte gerade.


    Hoppla, den Mann kenne ich doch ...


    „Klar kennst du mich. Du dachtest nur ich bin es nicht wert, dass du dir meinen Namen merkst. Außerdem hast du mich als unehrlich bezeichnet, du Schlampe.“


    „Wie bitte?“ Ich keuchte. Solch eine Aussage konnte ja wohl nur ein Traum sein!


    „Du hast mich schon verstanden, Miststück. Mir schenkst du nicht einmal einen zweiten Blick und mit dem Dämon flirtest du auf Teufel komm‘ raus. Wobei ich dir nicht raten würde den Teufel wirklich herauszulocken.“ Er lachte böse. „Und dann vögelst du so abartig laut mit deinem Mann, dass keiner schlafen und träumen kann.“ Sein Gesicht zeigte rote Flecken und seine Augenbrauen waren so tief zur Nasenwurzel gezogen, dass sie wie ein wuscheliges V aussahen. Der Typ war einfach nur hässlich und unheimlich dazu, aber allmählich ging mir ein Licht auf.


    „Du ... du bist der Traummensch!“, rief ich empört. „Verdammt, du brichst in die Träume anderer ein! Jetzt weiß ich es wieder ... ich kenne dich vom Krocketspiel.“ Er war der unscheinbare Kerl, der kaum ein Wort gesprochen hatte. Kein Wunder, dass ich seinen Namen vergessen hatte. Aber was machte er hier? Automatisch ging ich zum verbalen Angriff über. „Pfff. So ein Traumeinbruch ist schon verwerflich genug, aber was fällt dir ein mich derart zu beschimpfen? Auf nichts hinauf, einfach so, ohne Grund.“ Ich wusste, dass ich drei Mal das Gleiche sagte, aber ich war einfach total aufgewühlt von seiner Frechheit. Schlampe, Miststück, abartiges Vögeln ... ich mein, ging’s noch? Und das in meinem eigenen Traum!


    „Gut, du hast also schon bemerkt, dass du gerade träumst. Warte, gleich merkst du es noch mehr.“ Er lachte fies, spannte sich an und gab mir einen kräftigen Stoß von der Seite. Wellenartige Energie traf mich wie ein Schlag, bugsierte mich aus meiner Flugbahn und kroch zugleich durch meinen Körper hindurch. Es war eine seltsame Mischung aus massiver und ätherischer Energie und sie machte mich total schwindelig. In meinem Traum flog ich ja wirklich, doch nach diesem hinterhältigen Stoß purzelte ich nur mehr wild durch die Gegend und verlor dabei deutlich an Höhe. Erst nach ein paar seltsamen Drehungen bekam ich meinen Körper wieder unter Kontrolle und konnte den Absturz stoppen. Teile von der wellenartigen Energie hallten jedoch wie ein böses Echo in meinem Körper nach. Der gemeine Kerl hatte mich doch tatsächlich attackiert und versucht vom Himmel zu stoßen. Ich war geschockt und völlig aufgebracht. Vor allem aber verstand ich nicht, warum ich nicht einfach aufwachte.


    „Aufwachen kannst du vergessen. Wenn ich es will, bleibst du für immer hier“, brüllte der kranke Kerl von oben zu mir herunter und zeigte mir gleich noch einmal, wie bösartig er werden konnte. Er veränderte seine Gestalt und formte sich zu einem riesigen Adler mit leuchtend gelben Augen und überdimensional großen Krallen. Die Verwandlung an sich war schon seltsam, aber das Schlimme daran war seine offensichtliche Aggression und die klare Kampfhaltung, die er im Flug einnahm. So wie er da oben lauerte, wollte er mit einem baldigen Sturzflug seine Beute erhaschen.


    „Halt! Spinnst du?“, kreischte ich und gebot ihm mit beiden Händen Einhalt. „Was hab‘ ich dir denn getan?“ Meine Fragen und meine Abwehrhaltung beeindruckten ihn kein bisschen, aber er schien mit seinem Schnabel seltsam zu lächeln und das war – bei Gott – ein gespenstischer Anblick. Ich wurde panisch, schrie und begann wie ein Käfer zu strampeln, um seinem geplanten Sturzflug auszuweichen. Noch im Versuch erkannte ich, wie wenig ich als Mensch gegen die Schnelligkeit eines Adlers ausrichten würde. Mein Körper war nicht sehr wendig, wirkte total plump in der Luft und so überlegte ich, ob ich es dem Traummenschen nicht gleichmachen konnte. Wenn er sich in meinem Traum verwandeln konnte, musste mir das doch theoretisch auch möglich sein. Ich überlegte also nicht länger, sondern wünschte mir einfach eine Gestalt für effizientes Entkommen. Dabei hatte ich keine konkrete Form im Kopf, nur den intensiven Gedanken, nicht zu parieren, sondern dem Kampf auszuweichen. Und das klappte überraschend gut und schnell, wenn auch völlig anders als erwartet, denn ich wurde winzig klein, flugfähig und ... gestreift.


    Die Attacke kam blitzschnell und mit einer Wucht, die mich erschütterte. Doch die spitzen Krallen des Adlers fuhren ins Nichts. Meine Verwandlung zur Wespe war gerade noch rechtzeitig erfolgt, obwohl der Luftzug der Riesenkrallen so massiv war, dass ich dennoch aus der Flugbahn geworfen wurde. Ich überschlug mich ein paar Mal, konnte nichts mehr sehen und nur spüren, wie ich in die Tiefe abdriftete. Tiefer und tiefer fiel ich und drohte das Bewusstsein völlig zu verlieren. Erst das wütende Geschrei des Adlers riss mich aus der Benommenheit und aktivierte meine Flügel. Ein Summen ging durch meinen Körper und ich spürte die Kraft, die durch meine durchscheinenden Flügel strömte. Ich war nicht mehr auf gleicher Höhe wie der Traummensch, aber ich konnte noch fliegen. Das Riesenvieh brüllte mir wütend hinterher, hatte meinen Trick längst durchschaut und mich als winziges Insekt ausfindig gemacht. Mit Adleraugen fixierte es seine neue Beute, ließ sich fallen und öffnete in gehässiger Vorfreude den Schnabel. Der Anblick machte mich schlicht hysterisch. Ich summte wie verrückt und fuhr ein paar Mal im Reflex meinen Stachel aus. Bis zu dem Zeitpunkt, wo ich ein klares Bild zu einer neuen Tarnung hatte. Ich konzentrierte mich auf meine Intuition und ... puff ... war ich auch schon verschwunden.


    „Verfluchtes Weib! Das wird dir nichts nützen!“, kreischte der Adler und fing seinen Sturzflug geschickt ab. „Selbst wenn ich dich nicht mehr finden sollte, bleibst du gefangen. Und wenn du glaubst, dass du ausschließlich in diesem Traum gefangen bist, dann bist du dümmer, als du aussiehst.“ Wieder eine Frechheit und eine Andeutung, die mir gar nicht gefiel. Er kreischte und wandelte seine Gestalt in seine ursprüngliche Form zurück. Warum der Kerl es so derart auf mich abgesehen hatte, konnte ich nicht nachvollziehen. Wir hatten schließlich nur Krocket miteinander gespielt und ich hatte seinen Namen vergessen. Ja uuund? Ob Fritz, Franz oder Fiffi ist doch vollkommen egal.


    „Ich kann dich nicht sehen, aber deine verfluchten Gedanken hören. Von wegen Fiffi! Du hast dir Feretnitsch nicht gemerkt, du hohle Nuss. Dabei gibt es meinen Namen kein zweites Mal.“ Er brüllte und schien sich tatsächlich nur wegen seines Namens so aufzuregen. Was schon sehr seltsam war und mich dann doch wieder zum Nachdenken brachte. Eine derart abartige Reaktion war unlogisch – selbst in einem Traum, wo so manches unlogisch sein konnte. Ich setzte also bewusst einen extrem logischen Gedanken. Ich wache auf, ich wache auf, ich wache auf. Doch es passierte nichts, außer, dass der Traummensch zu lachen begann.


    „Tja, das ist der Deal, Miststück. Ich höre teilweise deine Gedanken, fühle deine Emotionen und kann dich hier festhalten. Deinen lächerlichen Traum mit der Meerjungfrau habe ich schließlich auch verändert. Ich kann einfach alles, wenn du schläfst.“ Seine Worte sollten mir vermutlich Angst machen und mich aus der Reserve locken, damit ich meine neue Tarnung verriet. Doch ich verhielt mich mucksmäuschen still, waberte weiter als dünnes Wölkchen über den Himmel und versuchte immer weiter von ihm wegzutreiben. Denn JA, das war meine geniale Tarnung: Ich war eine Wolke, dünn, ätherisch und weitläufig. Inmitten der anderen Wolken musste ich aufpassen, mich nicht zu verlieren, doch meine fluffigen Wolkenfetzchen hielten eigentlich ganz gut zusammen.


    Ein Deal beruht immer auf Gegenseitigkeit. Was schaut für mich dabei heraus? fragte ich in Gedanken und erntete nur wieder blödes Gelächter.


    „Ein tolles Erlebnis. Ein Abenteuer. Was auch immer“, knurrte er und zeigte mir gleich aufs Neue, welche Macht er über meinen Traum hatte. Mit einem einzigen Fingerschnippen ließ er den gesamten Himmel schwarz werden und alle Wolken verschwinden. Ich aber war nicht schnell genug seiner Vorstellung zu folgen und verriet mich mit zu langer Anwesenheit. Mist! Schnell versuchte ich mich noch als kleiner Stern am Nachthimmel zu tarnen, doch Feretnitsch hatte mich längst bemerkt.


    „Hab‘ dich!“, rief er böse und streckte seine grässlichen Hände nach mir aus. „Eine Leuchte bist du ja nicht gerade.“


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    25. Kapitel


    


    


    „Kapierst du‘s nicht? Sie ist verschwunden und schwebt vermutlich in höchster Lebensgefahr“, brüllte er seinen Vater an, der noch immer viel zu wenig Mitgefühl zeigte. Silvia war verschwunden und das unter seiner Obhut und der seines Vaters. Auf dem Grund und Boden eines Gastgebers, war so etwas in den letzen fünfhundert Jahren noch nicht passiert.


    „Ganz ruhig, mein Sohn. Ich weiß, dass du sie liebst.“


    „Darum geht es nicht. Ihr Leben steht auf dem Spiel.“


    „Ich denke es geht auch darum.“


    „Verdammt, wir haben keine Zeit, um über Gefühle zu sprechen. Der Mörder hat sie und vielleicht wird ihr gerade in diesem Moment das Herz aus dem Leib geschnitten.“


    „Nein! DIR wird gerade das Herz aus dem Leib geschnitten.


    „Verflucht ...“


    „Nein! Nicht dieses Wort. Nicht hier, nicht in meinem Zusammenhang. Nie wieder! Hast du verstanden?“ Die eindringlichen Augen des Vampirs zwangen Peters Wut nieder. Die Vehemenz mit der sein Vater auf Gefühle aufmerksam machte, war ungewöhnlich.


    „Warum ist das so wichtig? Ich meine ... was interessiert dich mein Herz? Wieso jetzt?“ Nikolais Miene wurde ernster.


    „Ich glaube, dass der Entführer dich verletzen möchte und nicht deine Frau.“


    „Meine Kollegin, meinst du.“ Peter war so außer sich, dass er mit dem Rest der Wahrheit auch noch herausrücken konnte. Sein Vater wusste von seinem Auftrag, hatte aber keine Ahnung, dass Silvia nicht seine richtige Frau war. Außerdem hatte er das Bedürfnis jemandem weh zu tun. Sich selber und seinem Vater.


    „Nein, deine Frau“, zischte Nikolai mit einer Bestimmtheit, die Peter aufhorchen ließ. Er konnte nichts von der Manipulation wissen. Unmöglich.


    „Du hast mich nicht verstanden, Vater. Wir haben dich die ganze Zeit an der Nase herumgeführt. Unsere Ehe ist ein Fake. Silvia liebt mich nicht. Sie liebt ihren Ehemann.“ Peter hätte am liebsten auf etwas oder jemanden eingeschlagen, doch sein Vater blieb ruhig.


    „Stimmt. Das tut sie.“


    „Ja, verstehst du es nicht? Silvia war nur Mittel zum Zweck. Ich muss schließlich einen Mörder finden und dafür war mir jede Lüge recht. Silvia wurde manipuliert und ich bin nicht verheiratet. Klingelt es nun?“ Die Auflagen des Fluchs waren nicht erfüllt worden, die tolle Wiedervereinigung zwischen Vater und Sohn hinfällig geworden. Herz-Schmerz-Wonnekuchen und die neue, kurze Vertrautheit zwischen ihm und seinem Vater hatten sich sowieso viel zu gut angefühlt, um lange bestehen zu können. Die ganze Zeit schon hatte Peter sich gefragt, warum sein Vater sich so sehr darauf eingelassen hatte.


    „Du bist der irrigen Annahme, dass ich deine Gefühle nicht lesen kann.“


    „Wie bitte?“ Peters Überlegungen wurden schlagartig unterbrochen.


    „Deine Gedanken kannst du vielleicht vor mir verbergen, Sohn, aber nicht deine Gefühle. Du magst trainiert haben, mich aus deinem Kopf zu verbannen, aber dein Herz hast du dabei vergessen. Und ich für meinen Teil habe dafür trainiert in die Herzen anderer zu schauen. Schließlich wurde mir mein eigenes bei lebendigem Leibe herausgerissen. Ich weiß jetzt, dass du keine Schuld daran hast. Es war Maria, die dich verführt hat, und die ihre Liebe zu mir nur vorgetäuscht hat.“ Nikolais Stimme war zu einem tiefen Knurren geworden und Peter konnte an seinen Augen sehen, wie sehr er die einstige Geliebte nun verachtete.


    „Du bist immer noch nicht über Maria hinweg? Ich dachte ...“


    „WAS dachtest du? Dass ich kein Herz habe? Dass die Prügel, die ich dir verpasst habe, alles wieder gut gemacht hätten? Weit gefehlt mein Lieber! Ich habe nichts vergessen und auch nichts vergeben. Gar nichts!“ Nikolais Augen quollen über vor Wut und dunklem Feuer. Dabei wirkte seine Miene gequält, als würde er eben diese Wut tatsächlich verabscheuen. Peter starrte seinen Vater an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. Einen Moment überlegte er sogar, ob nicht doch sein Vater mit Silvias Verschwinden im Zusammenhang stehen könnte. Ein Vampir, einsam und verbittert, womöglich mörderisch veranlagt. Doch dann schob er den Gedanken beiseite. Sein Gefühl sagte ihm etwas anderes und er wollte seinen Vater nicht vorschnell verdammen.


    „Was ist?“ Sein Vater verstand Peters aufgewühlten Blick falsch. „Freust du dich die alte Verbitterung in mir zu sehen? Oder wie sehr ich in Wahrheit leide?“ Nikolais Knurren war zu einem heiseren Laut geworden. Doch Peter hatte verstanden, dass sein Vater offenbar stets nach Zuneigung gesucht hatte. Insgeheim, versteht sich. Peter legte seine Hand über die seines Vaters


    „Nein, Vater. Ich habe mich nie gefreut dich leiden zu sehen. Und um dein Herz tut es mir aufrichtig leid. Aber wenn du alles von mir weißt, und wenn du mir nicht vergeben hast, wieso ... stehe ich dann noch hier?“


    „DU bist es, der gar nichts begriffen hat!“ Verzweiflung schien Nikolai zu übermannen. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und verbarg sein Gesicht hinter beiden Handflächen. So aufgewühlt hatte Peter ihn noch nie gesehen. Zum ersten Mal wirkte sein Vater alt und zerbrechlich. Als Nikolai die Hände wieder fortnahm, sah er tatsächlich um Jahre älter aus. „Die Wahrheit ist, dass ich es MARIA nicht verzeihen kann. SIE war die Schlange im Spiel, die Bösartigkeit in Person, das herzlose Etwas, das mich ausgenutzt hat. Mit DIR hat das nur bedingt etwas zu tun.“


    „Bedingt? Ich war doch derjenige ...“


    „Papperlapapp! JEDER hätte sie bekommen, wenn ich ihr erzählt hätte, dass derjenige Liebe auslösen kann. Du glaubst ja nicht wie oft ich mich dafür gehasst habe, diesen Fehler begangen zu haben. Ja! Ich habe ihr von deiner Gabe erzählt, in einem Moment der Schwäche, der Leichtigkeit und des Irrsinns. Denn wie alle Wesen war sie verrückt nach einem echten Gefühl.“ Müde wischte er sich übers Gesicht und fasste nach einer Flasche Cognac, die nicht weit von ihm auf dem Tisch stand. „Im Grunde ihres Herzens war sie verdorben und eiskalt. Dummerweise habe ich das an ihr gemocht, oder auch nur das wahre Ausmaß nicht kapiert. Als ich ihr von deiner Gabe erzählt habe, war ich gerade mit ihr im Bett. Ich wollte sie herausfordern, ihr zeigen, dass es noch mehr geben könnte als nur Sex. Doch das Verlangen, das ich bei ihr für mich schüren wollte, ging in die falsche Richtung. Vielleicht wollte ich auch nur sehen, ob sie nicht doch zu Liebe fähig wäre.“ Mit wütender Miene schenkte sich Nikolai ein, betrachtete kurz die bernsteinfarbene Flüssigkeit und kippte sie in einem Zug herunter. Kein Schwenken, kein Riechen, kein Genuss. Nur Mittel zum Zweck.


    „Das sagst du nur, um ...“


    „Nein, Sohn, das weiß ich! Sie war begierig nach Liebe, weil sie keine fühlen konnte. Sie wollte durch dich Liebe kennenlernen. Und das ist dir ja auch gut gelungen, mein Sohn.“


    „Ich kann nur noch einmal sagen, dass ich das nicht gewollt habe.“


    „Ich weiß das jetzt.“


    „Aber der Fluch! Vater du hast mich verflucht.“


    „Ach, der ist nichtig. Wer verfluchen kann und stark genug ist, kann ihn auch wieder zurücknehmen.“


    „DAS ist jetzt ein Scherz, oder? Du hältst mich jahrelang von dir fern, verdammst mich zu einem Leben in Schuld und Schande und dann hast du den Fluch längst von mir genommen?“ Peter war schockiert, musste sich ebenfalls setzen.


    „Ja. Gemein, nicht?“ Nikolai grinste, füllte sein Glas erneut und für seinen Sohn ebenfalls eines. Mit einem Lächeln auf den Lippen schob er es seinem Sohn zu. „Trink! Dieses edle Gesöff ist fast hundert Jahre alt.“


    „Ich fühl mich auch grad wie hundert“, seufzte Peter, denn ihm schwirrte der Kopf. Sein Vater hatte den Sohn verflucht, weil der ihm die Geliebte ausgespannt hatte, war aber zu der Erkenntnis gekommen, dass Maria – das Luder mit dem heiligen Namen – die eigentliche Schuldige war. „Also das ist wahrlich unglaublich, Vater. Die Scheinehe, die Lügen ... das wäre alles nicht notwendig gewesen? Aber dann sag mir bitte, was das ganze Getue mit Syrene am ersten Abend sollte? Du hast auf Silvias Wahrheit gepocht und die Auflösung des Fluchs vor versammelter Mannschaft zelebriert ... mich in die Arme geschlossen und mir vergeben. Ich meine, wozu das alles?“


    „Image“, erwiderte er trocken und kippte auch das zweite Glas in einem Zug herunter.


    „Ist nicht dein Ernst.“ Peter trank ebenfalls, allerdings nur einen kleinen Schluck.


    „Doch. Aber davon abgesehen ... du liebst Silvia und sie dich. Egal welche Rolle sie in deinem Leben nun wirklich spielt.“


    „Du hast doch keine Ahnung“, ärgerte sich Peter und trank das Glas leer.


    „Doch. Das Gefühl ist spürbar. Bei euch beiden. Und genau deshalb wird sie entführt worden sein. Der Mörder möchte dir weh tun, weil du ihm vermutlich zu nahe gekommen bist.“ Peter schüttelte verwirrt den Kopf. Nicht mal er war sich sicher, was Silvia ihm wirklich bedeutete. Er konnte nicht fühlen, was er fühlte und sein Vater konnte nicht wissen was er nicht fühlte, wenn er fühlte. Oder so ähnlich. Sein Kopf schwirrte schließlich immer noch.


    „Wichtig ist die Tatsache, dass du diese Frau liebst und wir sie rasch finden müssen, weil du sie sonst nie wieder in die Arme schließen wirst.“ Peter konnte nur mit Mühe ein Seufzen unterdrücken. Selbst wenn er sie finden würde, hatte er sie in spätestens einer Woche wieder freizugeben. An ihren Ehemann, ihre Familie und ihr „normales“ Leben. Aber das, was ihm noch mehr zu schaffen machte, war die Tatsache, dass er sich so unprofessionell wie noch nie in seiner Sinister-Laufbahn verhalten hatte. Sie war Zivilistin und er hatte sie alleine gelassen, weil er sie unter der Obhut Nikolais für sicher gehalten hatte. Natürlich war es eine Verletzung seines Ehrenkodex, dass er mit ihr geschlafen hatte, doch es grenzte an Fahrlässigkeit, dass er nicht auf ihre Warnungen gehört hatte. Die hatten zwar nur ihn betroffen und nicht sie, aber wenn er nur ein bisschen nachgedacht hätte, wäre jede Vorsichtsmaßnahme vermutlich dienlich gewesen. Egal welche. So aber war er in seinen üblichen „Ich-habe-keine-Angst-Modus“ verfallen und hatte sich nur auf seine Recherche konzentriert. Wenn Silvia ihm nicht eine Nachricht hinterlassen hätte, wüsste er noch nicht einmal, dass sie auf eigene Faust versucht hatte nach dem Täter zu suchen.


    Nikolai schob den Cognac beiseite und reichte seinem Sohn die Hand.


    „Ich verspreche dir mein Bestes zu geben, um diese Frau für dich zu finden. Hörst du? FÜR DICH, mein Sohn. Denn nichts ist mir wichtiger als die eigene Familie.“


    „Ich bin ... ganz ehrlich ... durcheinander. Vater, ich kenne dich so nicht.“ Peter war irritiert und spürte den Alkohol.


    „Das liegt daran, dass du etwas über mich und meine Rasse nicht weißt: Wir sterben aus. Die meisten Vampire können keine Kinder mehr zeugen und wenn doch, wird das Vampirgen meist unterdrückt. Es ist wohl so etwas wie eine natürliche Auslese oder das Wehren der Natur gegen eine Spezies, die nicht für diese Welt geeignet scheint. Ich habe es lange nicht wahrhaben wollen und einen Schuldigen dafür gesucht. Doch letztendlich habe ich erkannt, dass es Bestimmung ist. Wir müssen von dieser Welt verschwinden und so wie es aussieht, werden wir das auch. Keine Fortpflanzung, keine Vampire. So einfach ist das.“


    „Aber könnt ihr nicht auch auf andere Weise Vampire erschaffen? Ich gebe zu, dass ich dich das nie gefragt habe, aber wenn ihr genug Blut nehmt, werden dann nicht auch Menschen zu Vampiren?“


    „Ha! Der größte Humbug aller Zeiten! Das ist ein Märchen, mein Lieber. Wir können Blut saugen und Menschen damit töten. Wir können aber mit der Nahrungsaufnahme noch lange nicht ihre DNS verändern. Nein, das ist Schwachsinn. So wie alle Lebewesen brauchen wir die Fortpflanzung, um Leben erschaffen zu können. Doch genau die macht uns nun einen Strich durch unser jahrhundertelanges Leben.“ Nikolai wirkte traurig. Tief traurig. Zum ersten Mal verstand Peter das Desaster in dem sein Vater steckte, denn wie jedes Wesen hatte er das Bedürfnis seinen Urauftrag zu erfüllen: Die Erhaltung der eigenen Art. Sein Vater räusperte sich und drängte die Traurigkeit in den Hintergrund.


    „Allerdings ist es mir gelungen doch noch einen Vampir zu zeugen.“ Diese Aussage kam wie aus dem Nichts, unvorhergesehen und hart. Peter erstarrte, sah aber die Wahrheit in den Augen seines Vaters. Er war noch einmal Vater geworden!


    „Edward ist nicht nur mein Bodyguard, Peter. Er ist auch dein ... Bruder.“ Nikolai hatte den Blick gesenkt, um seine Gefühle zu verbergen, aber der Stolz war aus seiner Stimme herauszuhören. Peter zuckte zusammen wie unter einem schweren Schlag.


    „Mein Bruder?“, flüsterte er und war versucht zur Cognacflasche zu greifen. Ohne Glas, ohne Limit.


    „Ja, dein Halbbruder.“ Nun blickte Nikolai wieder auf. Seine Augen zeigten nicht nur den erwarteten Stolz, sondern auch eine Traurigkeit, die Peter nicht verstehen konnte.


    „Wieso? Ich meine ... wann und wie?“


    „Ich war einsam und verbittert. Nach deinem Verschwinden noch mehr ... und das WIE ist nicht so schön zu erzählen. Die Frau war nicht freiwillig bei der Sache.“


    „Du hast, du hast ...“ Peter war schockiert.


    „Ja, ich habe mich benommen wie ein Schwein. Ich habe sie eingesperrt und mir genommen wann immer ich wollte. So lange, bis ihr Leib endlich meine Frucht trug, denn ich wollte unbedingt einen Sohn, der mein Erbe trägt, verstehst du das? Ja? Nun, ich verstehe es heute nicht mehr, denn es war eine verrückte, kranke Tat und ich habe erst viel zu spät bemerkt, dass ich auch diese Frau geliebt habe. Auf meine Art eben. Und dann ist sie, wie deine Mutter, bei der Geburt gestorben.“ Peter konnte nicht glauben, was er da hörte.


    „Du, du ...“


    „Monster?“, fragte Nikolai und blickte seinem Sohn fest in die Augen. „Ja, Peter. Das bin ich wohl. Aber ich bin nicht der Mörder, den du im Namen deiner Einheit suchst und ich habe auch nichts mit dem Verschwinden von Silvia zu tun. Das schwöre ich dir.“


    „Und Edward? Liebst du ihn so, wie du es erhofft hast?“


    „Ja. Ich liebe ihn, ebenso wie ich dich liebe. Das ist ja das Seltsame an all dem oder die Erkenntnis schlechthin. Die Liebe zu euch fühlt sich gleich an. Als würde sie keinen Unterschied zwischen den Genen machen. Der Irrsinn vergangener Tage wird dadurch nur noch viel größer. Er zerfrisst mir regelrecht mein Herz.“ Daher wehte also der Wind! Nikolai war nicht wütend auf seinen Sohn, sondern nur auf seine eigenen Taten und Fehlentscheidungen. Das war freilich eine sehr ungewöhnliche Erkenntnis. Vor allem konnte Peter sehen, wie sehr sein Vater tatsächlich bereute. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Vater nicht der gesuchte Mörder war und auch nicht der Entführer von Silvia. Vampire waren zwar gute Schauspieler, doch so gut waren sie nun auch wieder nicht.


    „Machst du dir denn keine Sorgen um Edward? Ich meine, er wird schließlich auch vermisst.“


    „Natürlich mache ich mir Sorgen! Aber dein Bruder ist ein guter Mann. Wenn er ebenfalls entführt wurde, dann hat Silvia die beste Chance zu überleben. Das heißt, ... falls er nicht bereits tot ist. Als Bodyguard hat er einen sehr hohen Ehrenkodex und würde ohne mit der Wimper zu zucken sein Leben für deine Frau opfern.“ Aber das war nicht das, was er glaubte. Edward war am Leben, das fühlte er in seinem Herzen. „Ich bin ebenso fassungslos wie du, Peter. Zurzeit ist mein Haus das reinste Tollhaus! Ganze vier Personen sind auf meinem Grund und Boden verschwunden. Erika, die Teufelsaustreiberin, Graf Revetment, Silvia und Edward. Bei der ersten Andeutung nimmt man so etwas nicht gleich ernst. Gäste können sich ja überall zurückziehen, nicht nur in ihren Zimmern. Jeder kann hier frei über seine Zeit verfügen, aber nachdem nun auch Silvia und Edward seit Stunden verschwunden sind, habe ich doch einen Suchtrupp zusammenstellen lassen. Genauere Anhaltspunkte fehlen uns jedoch noch zur Gänze.“


    „Keine Angst! Ich habe ebenfalls für entsprechende Maßnahmen gesorgt.“


    „Und die wären?“


    „Ich habe Renee verständigt. Er wird in den nächsten Stunden hier eintreffen.“


    „Du hast WAS? Renee Eberich? Und das hinter meinem Rücken? Du weißt doch, wie sehr ich den Typen hasse.“


    „Gott, Vater, du machst mich fertig! Dein Suchtrupp in allen Ehren, aber der entspricht nicht dem, was ich mir vorstelle. Wir müssen das Gelände großräumig durchsuchen, Zeugen finden, Gäste befragen, den Barkeeper ausquetschen. Vor allem aber müssen wir Nachforschungen über den Grafen anstellen. Der ist im Moment unser Hauptverdächtiger. Du siehst also wir brauchen professionelle Verstärkung, ob du willst oder nicht. Schließlich geht es hier nicht um den Erfolg einer Party oder um gute Unterhaltung.“


    


    

  


  
    

    26. Kapitel


    


    


    „Loslassen!“ Es war ein klarer Befehl, der durch mein gesamtes Traumuniversum brüllte und meinen Angreifer wie mit unsichtbaren Händen von mir riss. Feretnitsch wurde quer über den Himmel geschleudert und wand sich in offensichtlichen Schmerzen. Somit wurde ich zwar von ihm befreit, aber der Anblick war grässlich und unnatürlich. Sein Körper verzerrte sich, drehte sich und löste sich schließlich mit einem lang gezogenen Quietschton auf. Das war dann doch zu viel des Guten! Offenbar hatte jemand größere Macht und Befehlsgewalt in meinem Traum, als ich oder dieser verrückte Traummensch.


    „Aufwachen!“, donnerte dann der nächste Befehl durch meinen Traum und schleuderte mich augenblicklich ans andere Ende des Universums. Es war solch eine massiv Kraft, dass ich nicht eine Sekunde auf die Idee kam, etwas anderes zu tun, als aufzuwachen.


    Atemlos öffnete ich die Augen und fühlte mich wie gerädert. Ich lag auf dem Rücken, konnte aber nicht sehen wo ich mich befand. Es war dunkel, roch irgendwie modrig und feucht. Weit und breit war kein Fenster zu sehen, keine Tür, überhaupt keine zuordenbaren Umrisse. Nervös leckte ich mir über die trockenen Lippen, fühlte mich wie erschlagen und nicht fähig mich zu bewegen. Der Traum war heftig gewesen, der Angriff des Traummenschen unerklärbar und gemein. Warum ich aber so derart benommen war, konnte ich nicht verstehen. Den zweiten Cocktail hatte ich doch gestrichen und so derart anders konnte der Alkohol hier ja nun auch wieder nicht sein.


    Ich versuchte meine Arme zu bewegen und bemerkte, dass ich das nicht konnte. Dann versuchte ich es mit meinen Beinen, aber auch hier hatte ich keinen Spielraum. Ich bin gefesselt ... schoss es mir durch den Kopf, denn mit jedem Ruck zog sich etwas Festes noch mehr um Hand- und Fußgelenke zu. Meine Benommenheit wich schlagartig panischer Angst, denn ich lag hier wie ein Folteropfer kurz vor der Hinrichtung. Grauen übermannte mich, mein Atem ging unkontrollierbar und obwohl die Fesseln mit jeder Bewegung enger wurden, riss ich ein letztes Mal daran und schrie aus Leibeskräften um Hilfe. Kein Fenster, keine Tür, kein Mensch, keine Antwort. Mein Atem ging im Staccato, war völlig unkontrollierbar. Ich wollte noch einmal schreien, mich befreien und hielt doch inne. Der Traummensch hatte mich im Traum gefangen gehalten, aber angedeutet, dass meine Gefangenschaft nicht nur eine Illusion war. Hatte dieser Unmensch mich etwa auch im realen Leben gefangen? Nur, weil ich seinen bescheuerten Namen vergessen hatte? Ich schluchzte hysterisch und erinnerte mich an die eindringlichen Befehle „Loslassen!“ und „Aufwachen!“. Die Stimme dazu war nicht die des Traummenschen gewesen und sie hatte im Traum riesengroße Macht über ihn gehabt, ebenso wie über mich. Dazu war sie mir bekannt vorgekommen, als würde ich die Person schon längst kennen. Der Name lag mir förmlich auf der Zunge, drängte sich beinahe schon in mein Bewusstsein, als ein völlig anderer Gedanke ihn überholte: Der Mörder hat mich!


    „Genau!“ Dunkles Gelächter drang zu mir durch. Der Vampir hatte die ganze Zeit regungslos neben mir gestanden und schälte sich nun wie eine Larve aus seinem vertrockneten Cocon der Dunkelheit. Mit offensichtlicher Freude offenbarte er mir sein ganzes, grässliches Gesicht.


    „SIE!!!“, kreischte ich hysterisch und versuchte mich freizustrampeln. „Ich wusste es ... irgendwie“, keuchte ich und spannte alle Muskeln meines Körpers an, weil ich jeden Moment mit einem tödlichen Übergriff rechnete.


    


    


    

  


  
    



    27. Kapitel


    


    


    Renee traf mit Pauken und Trompeten und einer ganzen Truppe von durchtrainierten Sinister-Soldaten auf dem Landsitz seines Erzfeindes ein. Peter nahm ihn in Empfang, während die Gäste gebeten worden waren, an diesem Vormittag ihre Zimmer nicht zu verlassen. Nikolai hatte sich eine kurze Auszeit erbeten und sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen. Peter klärte Renee inzwischen die Sachlage, während die Sinister-Einheit stramm wie ein Mann hinter ihnen stand und scheinbar nicht einmal atmete. Der Armeedrill dieser Einheit war offensichtlich.


    Nikolai saß immer noch in seinem Zimmer, betrachtete den Militärtrupp im Hof und bewegte dabei andächtig seinen Cognacschwenker. Doch so wie sonst konnte er das gehaltvolle Bouquet nicht genießen. Auf der diesjährigen Exo-Party war viel zu viel aus dem Ruder gelaufen, das ihn persönlich betraf und seinen Ruf vermutlich auf Jahre hin ruinierte. Nicht nur, dass sich vermutlich ein Mörder unter den Gästen befand, waren auch noch drei Andersartige und seine Schwiegertochter in spe verschwunden. Und gerade die mochte er, denn sie war eine ungewöhnlich spontane und ehrliche Frau und eine der wenigen Menschen, die zu starker Liebe fähig waren. Verglichen mit den Frauen, die er in seinem langen Leben genossen hatte, war sie eine wahre Perle. Selbst sein Sohn, der gelernt hatte alle Gefühle zu beherrschen, hatte sich gegen ihr Potential nicht wehren können.


    Ein leises Lächeln umspielte seinen Mund, denn Peter war in seinen Augen ein durchaus gelungener Sohn. Intelligent, stattlich, mutig und ein Kämpfer durch und durch. Lediglich seine Gabe in Sachen Liebe machte ihn verletzlich und angreifbar. Liebe funktionierte nämlich nicht nur in eine Richtung, sondern fiel zumeist auch auf den Adressaten zurück. Wenn er Pech hatte, sogar doppelt und dreifach. Dieses Prinzip schien starker Magie anzuhaften, wie das Kleingedruckte in Verträgen. Vor ein paar Jahren noch hatte er ihn für seine lächerliche Gabe verachtet, ihn verstoßen und aus seinem Herzen ausradieren wollen. Doch nach dem Tod Marias hatte sich viel verändert. Für manche hatte ihr Tod wie Mord ausgesehen, für andere wie Selbstmord. Er aber wusste genau was in ihrem kranken Hirn vorgegangen war und warum sie sich vom Dach gestürzt hatte: Sie hatte noch nie zuvor Liebe gefühlt und war schlicht irre geworden durch die Intensität des Empfindens. Vermutlich hatte sie tatsächlich geglaubt, fliegen zu können, die dumme Kuh.


    Nikolai knurrte und stellte sein Glas ab. Zuerst verführte diese Frau seinen dreizehnjährigen Sohn aus reiner Boshaftigkeit und Neugier und dann konnte sie mit dem von ihr erzwungenen Gefühl nicht umgehen. Natürlich war Peter noch ein dummer Junge gewesen, aber er als Vater hatte ihn bestrafen müssen, ihn verflucht und verjagt. Und warum auch nicht? Schließlich hatte er damals drei Leben zerstört mit seiner Gabe, die so teuflisch nach hinten losgehen konnte. Was für einen giftigen Stachel er aber selbst ins Herz getrieben bekam, erkannte er erst viel später. Peter hatte im Streit einen Teil seiner Gabe unbewusst auf ihn übertragen und diesen Stachel tief in sein kaltes, hartes Herz gestoßen. Über die Jahre hatte dieser Stachel sich verändert und vergrößert. Schmerzhaft, ungewollt, verhasst. Doch egal was Nikolai auch unternommen hatte ... der Dorn war zu einem Samenkorn mutiert und hatte ausgetrieben. Der Schmerz hatte nachgelassen, der Hass sich verändert ... bis das Gefühl, um das sich die ganze Welt zu drehen scheint, schleichend auch zu dem seinen geworden war. Die Wärme darin hatte ihn überrascht und motiviert bisherige Grauzonen seines Empfindens zu trainieren und zu kultivieren. Was zu Beginn wie ein Fluch gewirkt hatte, war ihm über die Jahre lieb und teuer geworden, hatte ihm gezeigt, wie sehr selbst ein erkaltetes Herz neu erblühen konnte und wie sehr das Leben doch einzig und alleine von Gefühlen und ihrer Vielfalt bereichert wurde. Dank seines Sohnes konnte er das Leben nun von einer völlig neuen Seite betrachten ... und spüren. Vor allem aber auch erkennen, welch ein verhasster Narr er doch davor immer gewesen war. Nikolai seufzte und versuchte die Rührung zu unterdrücken. Liebe und Selbstmitleid konnte er jetzt nicht gebrauchen. Nicht wenn Renee Eberich und seine bescheuerte Sinister-Einheit im Anmarsch war. Die alte Verachtung rumorte tief in seinen Eingeweiden und erinnerte ihn daran, dass er noch lange nicht zum Heiligen geworden war, nur weil er gelernt hatte zu lieben.


    


    Er kippte gerade den letzten Rest des sündteuren Getränks herunter, als die Tür zu seinem Zimmer krachend aufschlug.


    „Hier steckst du also, Bruder“, rief Renee und polterte zeitgleich mit Peter ins Zimmer. Während der eine böse lachte, wirkte der andere ein wenig überfordert.


    „Sorry, Vater. Ich konnte ihn einfach nicht davon abhalten, zu dir zu gehen.“


    „Schon gut“, beschwichtigte Nikolai und erhob sich aus seinem Couchsessel. Der Cognac hatte ihn ein wenig zittrig gemacht.


    „Du hast noch nie etwas von guten Manieren gehalten“, feixte er, reichte aber Renee seine Hand. „Willkommen Bruder!“ Nikolai versuchte ein Lächeln, aber Peter fielen beinahe die Augen aus den Höhlen.


    „Bruder?“, krächzte er ungläubig und konnte seinen Mund nicht mehr schließen. Wenn er mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass Nikolai und Renee Blutsverwandte waren. Beide Vampire sahen zu ihm hinüber.


    „Halbbruder“, kam es wie aus einem Mund, ehe sie sich die Hände schüttelten. Peter starrte immer noch verwirrt auf die beiden.


    „Das ist ein historischer Moment“, meinte Renee ernst und zog als Erster die Hand zurück. „Und er wird nur so lange andauern, bis wir Silvia und den Mörder gefunden haben.“ Die Fronten waren klar, das Kriegsbeil nur für den Moment begraben.


    „Ich weiß, die Umstände sind nicht glücklich. Ein Mensch und drei Andersartige sind bei mir verschwunden und dem gilt es auf den Grund zu gehen. Ich hoffe also, du hast deine Männer gut trainiert.“


    „Besser als du dein Wachpersonal“, konterte Renee trocken und die Luft im Raum begann zu knistern. Peter stellte sich automatisch zwischen die beiden Streithähne.


    „Schluss damit! Hier geht es nicht um Euch! Es geht um eine Zivilistin, die um jeden Preis gerettet werden muss. Teamwork ist gefragt und kein uralter Streit.“ Er holte tief Luft und sah die beiden an. „Aber wenn das hier vorbei ist, reden wir gefälligst darüber, warum wir alle miteinander verwandt sind, verdammt noch einmal! Hat es denn keiner von euch je der Mühe wert gefunden, mich aufzuklären?“


    „Du wurdest mit 13 aufgeklärt“, ätzte sein Vater.


    „Toll, Vater. Das hilft wirklich ungemein.“ Peters Ohren wurden knallrot.


    „Schon gut, schon gut. Am besten wir reißen uns jetzt alle zusammen und widmen uns dem Problem!“ Dieses Mal war es Renee, der einem aufkommenden Streit entgegenwirkte und zum eigentlichen Punkt ihres Zusammentreffens lenkte. „Ich bitte nun um die Pläne vom Gelände mit allen Gebäuden. Am besten auch mit jenen, die es früher gegeben hat.“ Und ein wenig leiser: „Du weißt schon ... hier war ja mal die Hölle los.“ Dann lachte er und Peter guckte seinen Vater verwirrt an. Offenbar teilten die beiden Geheimnisse, die lieber unausgesprochen blieben. Nikolai aber wusste sofort, worauf sein Halbbruder anspielte.


    „Von den geheimen Katakomben weiß niemand. Das liegt über zweihundert Jahre zurück“, meinte er und Peter hakte nach, weil er mehr darüber wissen wollte.


    „Katakomben? Ist nicht dein Ernst? Hast du dein Heim etwa auf einem Friedhof aufgebaut?“, ätzte er, weil ihm erneut bewusst wurde, wie wenig er über seinen Vater wusste. Am Blickwechsel zwischen ihm und seinem ... äh ... Onkel erkannte er jedoch, dass die zwei hier womöglich eine Menge Menschen getötet hatten. Natürlich bevor sie alle so kultiviert wurden.


    „Außerdem brauche ich eine Aufstellung von deinem Suchtrupp und genauere Hinweise zu Edward und deinen Gästen“, forderte Renee, als wäre die Sprache nie auf Katakomben und Leichen gekommen. Peter platzte der Kragen.


    „So, verflucht! Und jetzt erzählt ihr mir im Schnelltempo, was ihr beiden hier früher angestellt habt!“


    


    

  


  
    

    28. Kapitel


    


    


    Feretnitsch lief in seinem Zimmer auf und ab. Noch nie hatte ein Verbündeter ihn derart schlecht behandelt, noch nie ihn vor einem gemeinsamen Opfer so bloß gestellt.


    Wütend schlug er ein paar Bücher vom Tisch, fegte selbst den Laptop zu Boden. Er war verdammt sauer und nahe daran, alles zu verraten. Sollte der kranke Vampir doch sehen, wo er mit seinem verfluchten Gendefekt blieb, wenn sein ehemaliger Komplize mit der Wahrheit herausrückte! Anstatt ihm die Füße zu küssen, behandelte er ihn wie einen Lakaien, der nichts zu melden hatte. Doch diese Missachtung sollte er ihm büßen! Wie kam er auch auf die Idee ihn einfach aus ihren Traum herauszubefehlen? Wusste er nicht wie gefährlich das war oder war es ihm tatsächlich egal? Solch eine Verbannung konnte einem Traummenschen das Leben kosten! Dabei hätte die Schlampe durchaus noch ein paar Attacken und Albtraummonster vertragen. Verdammt! Vermutlich gönnte der Vampir ihm das bisschen Spaß nicht, oder aber er war so voller Gier, dass er die Frau so rasch als möglich töten wollte. Und dafür musste sie nun einmal wach sein, sonst wäre es angeblich nur das halbe Vergnügen. Trotzdem hätte er auch an die Bedürfnisse seines Kollegen denken müssen, denn schließlich war es für ihn ein besonderer Genuss die Beute im Traum hin und herzujagen, zu quälen und vielleicht sogar zu verführen. Träume waren ein Geschenk der Natur, aber die meisten waren zu blöd damit umzugehen. Dieses Weibsstück hatte sich als überraschend wendig und flexibel erwiesen, aber dann war der kranke Typ so früh aufgetaucht und hatte ihn Kraft seiner Gedanken aus dem Traum gerissen. Beinhart zurückgeschleudert ins reale Leben, traumatisiert im wahrsten Sinne des Wortes. Er war nur sehr knapp dem Tod entkommen, aber vielleicht hatte der Vampir ja genau den beabsichtigt gehabt.


    Wut brodelte heiß in ihm und er erwischte einen weiteren Gegenstand, den er durch die Gegend schleudern konnte. Eine Vase. Vermutlich teuer. Noch während das Klirren ihn für den Moment befriedigte, klopfte es an der Tür und Ernest öffnete. Er steckte nur den Kopf ins Zimmer, aber sein Blick zeigte, dass er besorgt war.


    „Entschuldigung, ich hörte diesen starken Lärm und wollte fragen, ob bei Ihnen alles in Ordnung ist, Herr Feretnitsch.“


    „Ja, verflucht! Verschwinden Sie! Ich habe Sie nicht gerufen.“


    „Sehr wohl“, antwortete der Butler indigniert und zog die Tür wieder zu.


    „Nein, warten Sie!“, rief der Traummensch dann doch plötzlich und Ernest öffnete erneut die Tür. Seine Miene war stoisch, doch sein Blick war herablassend. Dieser Gast wusste sich nicht zu benehmen, schien sich vor lauter innerem Aufruhr kaum mehr im Griff zu haben. Er schwitze stark, wirkte verstört und nervös.


    „Sagen Sie ... sagen Sie Nikolai, dass ich ihn sprechen muss! Es geht um ... seine Schwiegertochter!“ Die Miene des Butlers veränderte sich augenblicklich und ein stechender Ausdruck schlich sich in seine Augen.


    „Sie wissen wo sich Silvia Martins befindet?“, fragte er und konnte sich nur mühsam beherrschen nicht laut zu werden oder den Mann anzugreifen. Jeder hier wusste, was für ein Unmensch der Typ war, wie schleimig und widerlich er in die Träume anderer einbrach und dennoch immer vorgab, ein ehrenvoller Mann zu sein. Schon immer hatte er sich die Frage gestellt, warum dieser Abschaum überhaupt eingeladen wurde.


    „Nein, das weiß ich nicht. Aber ich weiß wer sie hat und habe keine Lust mehr länger darüber zu schweigen. Graf Revetment ...“


    „Der Graf ist zurzeit leider nicht auffindbar.“


    „Ja, Herrgott, ich weiß. Ich will jetzt sofort mit Nikolai sprechen und nicht länger meine Zeit mit Ihnen verplempern, verstanden?“


    „Sehr wohl“, knurrte Ernest und machte dem aufgebrachten Traummenschen Platz. „Bitte folgen Sie mir in das Arbeitszimmer meines Herrn. Soweit ich weiß findet dort gerade eine Besprechung in dieser unglücklichen Angelegenheit statt.“


    


    

  


  
    

    29. Kapitel


    


    „Du kannst mich ruhig duzen. Die nächsten Stunden gehören nur uns beiden. Wir sind quasi unter uns, Süße. Oder noch besser ... intim miteinander.“ Er kicherte dämlich. „Niemand wird dich hören, sehen oder finden. Sei ganz ungezwungen und denke dir ich wäre dein Mann. Haha. Schon wieder ein neuer Mann! Was für eine Schande! Oder sollte ich sagen: Was für eine Schlampe?“ Er lachte vollkommen irre und ich fragte mich allen Ernstes, warum bisher niemand mitbekommen hatte, dass der Typ vollkommen durchgeknallt war.


    „Du bist sowas von krank“, keuchte ich und versuchte erst gar nicht meine Tränen zu verbergen.


    „Ja, leider, meine Teuerste. Das ist mein Schicksal: Ich bin krank. Aber dafür bist du bald tot. Sagst du jetzt endlich Liebling zu mir?“ Er hatte ein notdürftiges Licht aktiviert und neben meine Pritsche gelegt, auf die er mich geschnallt hatte. Beständig kam er näher. In seiner Hand blitzte eine metallene Waffe.


    „Was, was ... wirst du jetzt mit mir anstellen?“, fragte ich und konnte vor lauter Hektik kaum sprechen. Die Taschenlampe hatte er nur wegen mir angemacht, damit ich sehen konnte, was er vorhatte. Vampire waren Raubtiere, konnten selbst in absoluter Finsternis gut sehen. Er aber wollte, dass ich alles mitbekam. Mein Gott, ich war so panisch, dass ich mir beinahe ins Höschen machte.


    „Tu dir keinen Zwang an, Süße. Ich weiß wie schlimm das ist. Mach ruhig ...“, ätzte er und seine Fänge blitzten nun ebenso auf, wie das Messer in seiner Hand.


    „Du abartiger Dreckskerl. Warum gehst du nicht einfach ins Licht, du ... du Missgeburt?“ Gut, das war natürlich unangebracht und dumm, doch ich war einfach nicht mehr ich selbst und seine abartige Perversität so deutlich zu spüren, dass ich nicht mehr normal funktionierte. Die Fesseln schnürten mir mittlerweile so fest ins Fleisch, dass ich meine Hände und Füße überhaupt nicht mehr spüren konnte. Zu all der Panik kam noch die furchtbare Erwartung, jeden Moment ganz schlimme Schmerzen erleiden zu müssen.


    „Ins Licht ... ts, ts, ts. Da hat wohl jemand zu viel Ghostwhisperer gesehen oder Twilight nicht verstanden.“ Er blieb überraschend ruhig, ging auf meine Frechheit nicht weiter ein. Dafür war ihm seine Überlegenheit viel zu sehr bewusst. Außerdem hatte ich keine Chance zu entkommen. Nichts konnte diesen Vampir treffen oder erschüttern. Nicht einmal meine Meinung.


    „Du weißt doch: Licht macht mir nichts aus. Und ich weiß von dir, dass du nicht Peters Frau bist. Also, meine Süße, zu wem gehörst du wirklich? Zu Nikolai vielleicht?“ Er scherzte zwar, schien diese Möglichkeit aber durchaus in Betracht zu ziehen.


    „Was soll das heißen? Nicht zu Peter?“ Ich war verwirrt. „Vielleicht verwechselst du mich ja?“ Die Hoffnung in meinen Worten war so deutlich herauszuhören, dass es schon peinlich war. Er lachte böse.


    „Ach, Silvia! Solch ein trauriger Versuch!“ Er schüttelte den Kopf, dann räusperte er sich kurz und verstellte seine Stimme.


    „SINISTER!“, flüsterte er an meinem Ohr mit der Stimme, die ziemlich an Peter erinnerte. Der Mechanismus griff, die Konditionierung funktionierte und ich wurde schlagartig klar, wusste von beiden Realitäten und konnte sie durchaus auseinanderhalten. Das Codewort hatte mein Bewusstseinsfenster geöffnet.


    „Heilige Scheiße!“, entfuhr es mir, weil die Wucht der beiden Wirklichkeiten selbst die Tatsache überdeckte, dass ich hier gerade von einem verrückten Mörder festgehalten wurde, der seine Opfer gerne zu Tode quälte.


    „Ah! Wie schön, dass du dich erinnerst. Mein Vater hat euch beiden Turteltäubchen zwar nicht abgehört, aber ich habe das sehr wohl, werte Silvia. Ich weiß also, dass du derzeit noch nicht Peters Frau bist. Du glaubst es nur zeitweise und spielst hier eine Rolle. Aber welche, weiß ich natürlich nicht. Aber keine Angst, das bekomme ich schon noch aus dir heraus. Wie so Vieles andere auch.“ Wieder dieses irre Lachen und die Vorfreude auf Blut, Blut und nochmals Blut. „Und jetzt, liebe Schwägerin ... sag mir doch, mit welchem deiner Männer du am liebsten vögelst.“


    


    

  


  
    

    30. Kapitel


    


    Blutverschmiert kam er in die Höhe und verfluchte sich für seine Entscheidung, den Martins Bescheid gesagt zu haben. Peter packte ihn erneut, wurde jedoch von Renee zurückgehalten.


    „Nicht! Wir brauchen ihn doch lebend!“, forderte er und auch Nikolai versuchte seinen Sohn zurückzuhalten. Der jedoch zog eine wütende Grimasse und wollte ganz klar noch etliche Male auf den Traummenschen einprügeln.


    „Ich habe doch schon gesagt, dass ich mit ihrer Entführung nur indirekt zu tun hatte. Ich habe ihr Ketamin in Kombination mit Midazolam ins Getränk gemischt und sie ausgeknockt. Alle Anwesenden habe ich dann mit einem Tagtraum abgelenkt und so konnte er sie dann erwischen.“


    „WER, verflucht konnte sie erwischen. WIE OFT soll ich das noch fragen.“ Peter war außer sich, wollte ihm alle Knochen brechen, sein Gesicht zu Brei schlagen.


    „Schon gut Sohn! Beruhige dich. Er kommt ja gar nicht dazu den Namen zu sagen.“ Nikolai schien der ruhigste im Raum zu sein, doch das täuschte. Der alte Vampir war vermutlich der Gefährlichste von allen, Feretnitsch wusste das genau. Dennoch konnte er sich den Spott nicht verkneifen, als er sich ihm zuwandte. Mit blutigen Zähnen lächelte er Nikolai entgegen.


    „Es ist ihr allerliebster Sohn, mein Herr“, blaffte Feretnitsch und wurde von Peter augenblicklich wieder zu Boden gestoßen.


    „Verfluchter Hurensohn! Was sagst du da?“, schrie er vollkommen aufgebracht, als ein seltsames Geräusch ihn innehalten ließ. Nikolai brach aschfahl auf seinem Stuhl zusammen. Der Ton aus seiner Kehle war dabei so eigentümlich und unmenschlich, dass Peter seine ganze Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Auch Renee sah fragend zu ihm hinüber.


    „Es ist ... es muss ... Edward sein“, erklärte Nikolai und atmete so schwer, als hätte er Asthma. „Natürlich, er muss es sein!“ Nikolai war erschüttert. „Wie konnte ich nur so blind sein?“


    „Edward?“, fragte Renee ein wenig verwirrt. „Dein Sohn und angeblich bester Mann der Security? HA!“ Nun war auch er fuchsteufelswild. Nikolai hatte das alles indirekt zu verantworten und das sollte er durchaus spüren. Seine Augen schossen giftige Pfeile auf seinen Halbbruder, aber er hielt sich mit weiteren Vorhaltungen zurück. Für einen richtigen Streit hatten sie schlicht keine Zeit. Sie mussten Silvia retten und vielleicht auch noch den einen oder anderen Andersartigen. Nach deren Rettung aber würde er eine Gelegenheit finden mit seinem Bruder abzurechnen, den alten Streit aufleben zu lassen und alle alten Leichen aus dem Keller zu holen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes! Er lachte kurz und setze knallhart seine Prioritäten: Zuerst der Fall, dann sein Bruder.


    Seine Männer durchsuchten bereits das ganze Gelände, einschließlich der zugemauerten Katakomben. Über Langsamkeit konnte sich bei ihm niemand beschweren, denn er war berühmt für seine Effizienz. Auch jetzt zögerte er keinen Moment und verständigte seine Männer über Walkie-Talkie, dass der gesuchte Vampir kein geringerer war, als Edward Martins höchstpersönlich. Danach wandte er sich den anderen im Raum zu, sagte aber kein Wort. Die Stille war kaum zu ertragen und die Luft so dick, dass sie kaum atmen konnten. Feretnitsch hechelte sowieso die ganze Zeit nach Luft, weil Peter ihn immer noch im Schwitzkasten hielt.


    „Was ist nur mit dieser Familie los?“, fragte Peter Kopf schüttelnd und verpasste Feretnitsch noch einen letzten, ordentlichen Hieb. Immerhin hatte der Kerl zugegeben Silvia K.O.-Tropfen verabreicht zu haben und er brauchte sowieso jemanden zum Abreagieren. Nikolai seufzte schwer, aber er hatte das Bedürfnis alles zu erklären.


    „Edward ist ein Kind, das aus Gewalt entstanden ist und diesen Fehler bereue ich zutiefst. Seine Mutter habe ich in ihrer Schwangerschaft wie ein Tier gehalten und nur darauf gehofft, endlich den ersehnten Vampirnachwuchs zu bekommen. Wie sehr ich dem Kind damit geschadet habe, ist mir heute klar. Gewalt kann nur Gewalt erzeugen. Da nutzt es auch nichts, dass ich mich danach mehr um ihn gekümmert habe, als es für einen Vampir üblich ist.“


    „Du meinst wohl, du hast ihn mehr geliebt als mich“, warf Peter aufgebracht ein und Nikolai schüttelte den Kopf.


    „Nein, das habe ich nicht gemeint, aber mit der Liebe zu Edward habe ich versucht all meine Fehler gut zu machen. Das war natürlich Unsinn, denn genau diese Liebe hat mich blind gemacht. Jetzt ergeben auch manche Facetten seines Wesens einen Sinn. Dann die vielen, überstürzten Urlaube, das kurzfristige Verschwinden ...“


    „Du hast schlicht ein Monster erschaffen“, warf Renee trocken ein, aber Nikolai fuhr ihn nicht wütend an. Dafür war er zu erschüttert und er wusste ja auch, dass es stimmte.


    „Ich habe es nicht bemerkt. Vielleicht wollte ich es auch nicht sehen. Edward hat einen sehr hohen emotionalen Intelligenzquotienten. Warum er sich aber einen Verbündeten wie Feretnitsch sucht, wundert mich sehr. Vermutlich hat er geglaubt, ihn getötet zu haben.“


    „Das wäre ihm auch fast gelungen“, ächzte Feretnitsch und wischte sich das Blut von der Nase. „Wäre ich nicht so gut in meinem Job, hätte mich sein Rauswurf zerschmettert.“


    „Du hörst selbst, Nikolai! Der Komplize sollte entsorgt werden. Es hätte also keinen Zeugen gegeben und unser Hauptverdächtige wäre der werte Graf geblieben“, meinte Peter, obwohl er noch nicht ganz überzeugt war, dass Edward wirklich der Täter war. Auch Renee kratzte sich besorgt am Kopf. Es kam ihm eine Spur zu einfach vor, dass ein Mörder, der ihn so lange auf Trab gehalten hatte, so leicht von einem Komplizen verpfiffen wurde. Was aber für Edward als Mörder sprach, war Nikolais rasche Erkenntnis zu seinem Sohn. Der kannte ihn schließlich von Kindheit an.


    „Das ist wohl der Preis den ich zahlen muss“, jammerte Nikolai, der nun gefühlsmäßig genau dort war, wo er vor Renee nie hatte sein wollen. Er suhlte sich in Selbstmitleid und unerträglicher Schuld. „Ich wollte eine höhere Ordnung besiegen, den Bestand unserer Spezies um jeden Preis sichern. Du weißt es vielleicht noch nicht, Brüderchen, aber wir sind zum Aussterben verdammt. Der Anfang vom Ende ist nah.“


    „Das klingt nach Größenwahnsinn“, meinte Renee angewidert, obwohl er vom schleichenden Verlust der Fortpflanzungsmöglichkeit von Vampiren bereits gehört hatte. Doch im Gegensatz zu seinem Bruder hatte er es nie als seine Aufgabe gesehen, die Erhaltung seiner Art zu garantieren.


    „Sicher, da waren ein paar Ungereimtheiten bei Edward, ein ungewöhnlich starker Trieb zu quälen. Aber das habe ich auf die Art seiner Zeugung zurückgeführt und versucht mit Liebe auszugleichen. Das, was ich seiner Mutter angetan habe, war schlicht Wahnsinn. Der Rettungsanker, die Gabe von Peter, kam zu spät, um mich davon abzuhalten. Liebe hätte das sicher verhindert, doch der Hass in mir war zu dem Zeitpunkt noch viel stärker. Letztendlich wollte ich mich einfach gegen das Schicksal wehren.“


    „Du spinnst tatsächlich!“ Renee schüttelte den Kopf, als würde er erst jetzt das ganze Ausmaß des Irrsinns begreifen.


    „Das kannst du laut sagen. Damals war ich ein völlig anderer Vampir. Für mich zählte nur das Erreichen meines Ziels. Verlieren ist keine Option, hat mal ein Spinner gesagt und tatsächlich gewonnen. Aber der Spinner hat auch irgendwann erkannt, um wie viel stärker die natürliche Ordnung ist. Hätte ich damals schon Peters Gefühl in mir getragen, seine Gabe verstanden ...“


    „Meine Gabe? Was meinst du damit?“, fragte Peter, obwohl er längst schon wie auf Nadeln saß und endlich persönlich nach Silvia suchen wollte. Dieses letzte Geheimnis aber musste er seinem Vater noch entlocken.


    „Ich glaube, dass du mich infiziert hast, Sohn. Als ich den Fluch aussprach, ist deine Gabe zu einem gewissen Teil auf mich übergegangen.“


    


    


    

  


  
    

    31. Kapitel


    


    „Du willst also nicht antworten?“, zischte er und kam näher. Seine Augen wirkten spöttisch, seine Zähne waren gefletscht. „Aber das war mir klar. Frauen wie du können sich nie entscheiden, welchen Mann sie besser finden. Mal kosten sie hier, dann wieder dort.“ Er machte eine abwertende Handbewegung und näherte sich wieder meinem Ohr. „Am Ende wirst du ausschließlich meinen Namen schreien, meine Schöne. Edward, ach Edward ... ich höre schon, wie du mich anflehst und um Gnade winselst. Dann willst du auch längst, dass ich es dir besorge. Für immer und alle Zeiten.“ Er war vollkommen irre und ließ von seiner jugendlichen Attraktivität nichts mehr erkennen. Wie Fetzen einer Maske hingen die Reste seines schönen Aussehens in seinem Gesicht, spiegelten das Irre dahinter, den grässlichen Mörder.


    „Schönes Kleid“, murmelte er inzwischen und fuhr mit der Breitseites seines Messers genüsslich über den Stoff meines sündteuren Designerkleides. „Dachtest wohl, du könntest den Grafen damit um den Finger wickeln, hm?“


    „Ich ... der Graf ... ich dachte er wäre ... wo ist er eigentlich?“, fragte ich hektisch, um mich von der Linienführung seines Messers abzulenken.


    „Der Graf! Ha!“ Edward lachte schaurig und amüsierte sich über mein übertrieben schnelles Atmen. „Der war besonders leicht zu beeinflussen. Ja, natürlich! Schau nicht so blöd! In den Augen der Vampire mag ich krank sein, aber mein Geist ist viel stärker, als der von den Ältesten. Erinnere dich doch! Selbst den Traummenschen konnte ich in deinem Traum beherrschen und auslöschen.“


    „Hast du ihn wirklich getötet?“, fragte ich heiser und versuchte mein Zittern vor ihm zu verbergen. Das Licht spiegelte sich im Messer, reflektierte es flackernd. Nein, die Taschenlampe flackerte tatsächlich. Vermutlich hatte sie nicht mehr viel Batterie. Edward fluchte, griff schnell hinüber und schüttelte sie.


    „Verfluchtes Mistding! Auch die funktioniert nicht einwandfrei. Genau wie du.“ Er schüttelte heftiger und die Lampe leuchtete wieder ruhig auf. „Ah! Aber ich bring sie dann doch alle irgendwann dorthin, wo ich sie haben will.“ Er lachte und sah mich bedauernd an. Dabei verstand ich nicht einmal wovon er redete.


    „Ich bringe dich auch dorthin, wo ich dich haben will. Außer dir hat sich noch niemand meiner Kraft entzogen. Mein Geist ist viel stärker als von jedem anderen Wesen dieser Welt. Also wie konnte es dir gelingen?“ Tiefer und immer tiefer wanderte seine Waffe meinen Körper hinab. Er atmete schwer und hatte seine Fänge vollständig ausgefahren. Sein Blick wanderte interessiert, aber ohne jedes Begehren, über meinen Körper.


    „Ich weiß gar nicht, warum alle so verrückt nach dir sind, aber ich gebe zu, dass ich langsam Gefallen daran finde, dich anzufassen. Du riechst gut, wenn du Angst hast.“ Sein Blick wurde dunkler, seine Abartigkeit massiver. Ich spürte deutlich die Veränderung in seinem Wesen. Als würde ein Teil von ihm aus dem Hintergrund nach vorne drängen und den eigentlichen Edward beiseiteschieben.


    „Bitte! Ich möchte das nicht ...“, wimmerte ich und versuchte seinem Messer zu entkommen.


    „Keine wollte das jemals“, zischte er und schnitt mit einem leichten Ruck mein Höschen entzwei. Kein Kraftaufwand, keine große Sache und doch eine einschneidende Verletzung. Ich hatte Angst, schämte mich und konnte doch nur daran denken, dass die Klinge des Messers extrem scharf sein musste. Mit Genuss entfernte er die Reste des winzigen Strings.


    „So klein und soll ein Heiligtum schützen? Ts ts ts.“


    „Bitte ... lass uns darüber reden. DU wolltest doch reden“, rief ich verzweifelt und versuchte ihn mit der Kraft meiner Gedanken von seinem Vorhaben abzubringen. Was schlicht idiotisch war, wenn man keine Gedankenmanipulantin war.


    „Na, dann sprich!“, antwortete er wie geistesabwesend, während sein Blick zwischen meinen Beinen verharrte. Seine ekelhafte Zunge leckte über blutrote Lippen, als würde er mich schon jetzt in Gedanken auffressen. Bei lebendigem Leibe. Der Gedanke machte mich vollkommen hysterisch und ließ mich wie blöd losplappern. Ich sprach abgehackt, keuchte nach Luft und konnte das Zähneklappern dazwischen nicht verhindern.


    „Ich heiße Silvia! So heiße ich wirklich. Ich bin hier zum Schein mit Peter Martins verheiratet, aber mein eigentlicher Mann heißt Erik und ich habe sogar zwei Töchter. Peter Martins ist mein Arbeitskollege. Nein, in Wirklichkeit hat er mich gezwungen hier mitzumachen. Moment! Nein, das war ja sein Chef! Aber Peter war es, der mich trainiert und mir ständig in den Hintern getreten hat.“ Es war hohles Gewäsch, ein Durcheinander, Fakten zur Unkenntlichkeit komprimiert, aber dennoch das, was sich in meiner Panik abspulen ließ. Dummerweise hatte ich das Gefühl was Nettes über Peter sagen zu müssen, auch wenn das schlicht bescheuert war. Von ihm ausschließlich als Kollege oder gemeinen Trainer zu sprechen, war irgendwie unfair. „Es waren zu viele Realitäten für meinen Kopf. In der Zeit, wo ich für diesen Auftrag manipuliert worden war, habe ich das wirklich alles geglaubt und auch gefühlt. Irgendwann konnte ich dann scheinbar die Gefühle nicht mehr auseinanderhalten, spürte sie wirklich bis tief in meine Seele. Für mich war eben alles echt ... ist alles echt. Ich habe Peter begehrt und mich in den Mistkerl ... verliebt.“ Ich seufzte und Edward blickte mir erstmals wieder in die Augen.


    „Du hast dich in mein Brüderchen allen Ernstes verschossen? Ts ts ts. So ein Fehler! Der Gute kann nämlich gar nicht lieben, weißt du? Den Großteil seines Herzens hat er schon mit Dreizehn verloren, als er sich in die falsche Frau verliebt hat. Damals hat er nicht nur seine Gefühle vernichtet, sondern auch die Schlampe, die ihn ausgenutzt hat. Maria hieß die Gute und stürzte vom Dach der Martins, aber es war nicht etwa Selbstmord wie alle behaupten. Nein, dein guter Peter hat höchstpersönlich nachgeholfen und sie beinhart in den Tod gestoßen. Kinder können grausam sein, wie du sicher weißt.“ Er lachte kurz und abgehackt. „Er ist ein kaltblütiger Mörder und er hat dich und deine Situation beinhart ausgenutzt. Männer ticken da ein bisschen anders als Frauen. Die können auch Vollgas geben, ohne auch nur einen Funken von Liebe zu empfinden. Dein Betteln um Zuneigung und körperliche Aktivität hat ihn schlicht und ergreifend in den Wahnsinn getrieben und irgendwann erweicht. Vielleicht hat es ihm sogar gefallen. Aber Tatsache ist nun einmal, dass er die Situation ausgenutzt hat. Und wer hätte das nicht? Für dein Alter bist du noch recht knackig.“


    „Dein Bruder?“, keuchte ich und versuchte den Rest seiner Worte zu verdrängen. Edward bleckte die Zähne und lächelte schmutzig. Sein Messer wanderte schon wieder über meinen Körper. Dieses Mal mit der scharfen Kante des Metalls. Es war nur eine sehr leichte Berührung, doch der Stoff wurde mit einem seltsam reißenden Geräusch geschnitten.


    „Ja, mein Bruder“, zischte er und bewunderte sein Werk. „Der Mörder, der Mensch, das eigentliche Monster. IHM habe ich zu verdanken was ich bin. Wäre er nicht solch ein Versager geworden, hätte mein Vater mich nie gezeugt und meiner Mutter nicht angetan, was immer er ihr angetan hat.“ Er beobachtete, wie leicht der feine Stoff zu schneiden war, wie sanft er auseinanderklaffte und von meiner Haut rutschte. Fasziniert wanderten seine Augen der Bewegung des Messers nach.


    „Peter ist kein Mörder und er ist auch kein Monster!“ Woher ich die Kraft nahm, ihm die Stirn zu bieten, wusste ich nicht. Vielleicht war es die Angst, die meiner Zunge Flügel verlieh, vielleicht auch nur reine Dummheit. Mit Sicherheit aber wollte ich ihn von seinem Vorhaben abbringen. Irgendwie.


    „Schweig!“, donnerte er böse und umfasste den Griff seines Messers fester. „Nikolai hat gegen die Natur rebelliert und mit aller Gewalt versucht einen Vampir zu zeugen. Doch das funktioniert eben nicht so einfach. Die göttliche Ordnung kann man nicht verbiegen, wie es einem gerade passt. Du siehst ja, was dabei rauskommt. Zur Strafe wurde ich mit einer Krankheit geboren, die erst recht eine Bedrohung für die ganze Art ist. Das ist dann die wahre Ironie des Schicksals, oder? Aber diesen Preis muss Nikolai nun eben bezahlen“, lachte er und schnitt tiefer.


    „Au!“ Zum ersten Mal verletzte er mich wirklich. Nicht tief, aber fest genug, um eine offene und blutende Wunde unterhalb meiner Rippen zu erzeugen. Ich versuchte nicht laut zu schreien, doch ein Wimmern konnte ich nicht verhindern. Edward fand das genial und begann hysterisch zu kichern.


    „Ts ts ts. So schönes Blut und das nur für mich.“ Er schien wie in Trance zu reden, sich mit sich selber zu unterhalten und gar nicht mehr mitzubekommen, dass ich ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut war. Wobei er das Blut natürlich schon mitbekam, denn das wirkte wie eine Droge auf ihn. Die Zeit wurde knapp. Ich musste handeln, ihn in die Wirklichkeit zurückholen, ihn anschreien, weinen...


    „Dann bestraf doch Nikolai und nicht mich“, schrie ich verzweifelt und wusste doch wie feige und unschön das gegenüber Peters Vater war. Hysterisch riss ich wieder an meinen Fesseln und stöhnte auf vor Schmerz, als die sich erneut fester in mein Fleisch zogen. Meine Finger konnte ich überhaupt nicht mehr spüren.


    Für einen Moment hielt Edward inne, lächelt sein böses, irres Lachen und schien zu überlegen, ob er sich noch weiter mit ein wenig Tratsch aufhalten sollte. Dann schüttelte er den Kopf und stürzte sich mit ganzem Enthusiasmus auf meine offene Wunde.


    


    

  


  
    

    32. Kapitel


    


    „Die Katakomben sind gecheckt, die Gebäude und alle Gäste ebenso. Meine Männer haben im Wald Spuren gefunden, die auf ein Verbrechen an der Teufelsaustreiberin schließen lassen. Sie suchen dort weiter. Vermutlich werden sie aber nur noch ihre Leiche entdecken.“ Renee rasselte die Ergebnisse der letzten Stunde herunter, während Nikolai aschfahl zuhörte und immer noch nicht fassen konnte, wie sehr ihm alles über den Kopf gewachsen war.


    „Danke. Du ... hast offenbar sehr gute Leute“, meinte er dann heiser und nickte Renee zu. Der verschränkte die Arme vor der Brust und sah Nikolai zweifelnd an.


    „Lob von dir? So kenne ich dich ja gar nicht.“ Renee konnte sich den Spott nicht verkneifen. Das letzte Mal, als er seinen Halbbruder gesehen hatte, war er mit blutigem Maul aus dem Torso von Renees Beute aufgetaucht. Vielleicht hatte es einmal eine Zeit gegeben, wo sie gut miteinander ausgekommen waren, doch dann hatte der eine angefangen den anderen zu bestehlen. Das Dumme daran war nur, dass sie nicht mehr wussten, wer wem wann was gestohlen hatte. Der Satz alleine war ja schon verwirrend.


    „Die Zeit, das Alter, das Ende ... was auch immer“, antwortete Nikolai. „Ich habe das Gefühl auf ganzer Linie versagt zu haben. Die Gabe, die ich durch meinen Sohn bekommen habe ist Geschenk und Fluch zugleich. Sie macht mir bewusst, wie viel ich bisher falsch gemacht habe und selbst der Rest ... scheint mir zu entgleiten.“


    „Also bitte! Dein Selbstmitleid ist widerlich! Ich halte auch nichts von deiner neuen Anwandlung, plötzlich alles so nett und mit Gefühl zu sehen. Aber ich möchte auch guten Willen zeigen, was dich angeht.“ Renee atmete tief durch. „In einem kann ich dich beruhigen, Nikolai. Du hast nicht alles in deinem Leben verbockt. Dein Peter ist dir nämlich ganz gut gelungen. Er ist ein wirklich guter, brauchbarer Mann.“ Er grinste aufrichtig, besann sich dann aber eines Besseren und klatschte fest in die Hände.


    „Genug mit dem Gesülze! Kommen wir zum Wesentlichen: Die Katakomben sind sauber. Die Keller dieses Schlosses auch. Gäste haben wir auch alle durch, wobei du schon ein paar sehr seltsame Vögel hier versammelt hast. Egal, das ist dein Kaffee. Was uns jetzt noch bleibt sind die paar Nebengebäude und der Weinkeller im hinteren Bereich der Anlage. Peter und ein paar meiner Männer sind bereits auf dem Weg.“


    „Weinkeller? Blödsinn! Ich hatte nie einen externen Weinkeller hinterm Schloss. Die Wein- und Cognacvorräte befinden sich alle direkt unter diesem Arbeitszimmer.“ Nikolai schüttelte den Kopf und versuchte sich zu erinnern, ob früher einmal ein anderer Weinkeller bestanden haben könnte.


    „Und was ist dann das hier?“ Renee zog aus seiner Tasche eine alte Schriftrolle und legte sie vor Nikolai auf den Tisch. Vorsichtig streifte er sie mit beiden Handflächen auseinander und hielt sie fest, damit sie sich nicht wieder zusammenrollte. Der Geruch von altem Papier stieg beiden in die Nase. „Es ist ein Plan aus dem Jahre 1717. Ein wenig vergilbt, aber durchaus lesbar. Ich war so frei deine Bibliothek kurz zu durchsuchen, denn die Auswahl an Plänen, die du mir gezeigt hast, erschien mir unzureichend.“


    „Unzureichend? Also das ist doch ... werd nicht noch unverschämter, als du bisher schon bist!“


    „Sorry, aber wie du siehst, zeigt der Plan Umrisse von einem Gewölbe, das du nie erwähnt hast.“


    „Kein Wunder ich wusste nichts davon!“


    „Offenbar hat dir die Gabe deines Sohnes dein Gehirn verblasen oder aber du zeigst erste Anzeichen von Demenz.“ Renee sagte es vollkommen trocken, aber die Frechheit schlug bei Nikolai wie eine Granate ein. Er explodierte augenblicklich.


    „Demenz? Ich werde dir gleich Demenz in deinen weichen Schädel prügeln, du ...“ Nikolai wollte sich gerade auf seinen Halbbruder stürzen, als die Tür zum Zimmer aufgestoßen wurde und Peter mit vor Wut schäumendem Gesicht in den Raum stürmte.


    „Wir haben sie gefunden! Alle drei! Du hattest Recht mit dem Gewölbe hinterm Schloss, Renee. Silvia, Edward und der Graf sind vermutlich gemeinsam dort, doch wir kommen nicht rein, ohne eine Explosion zu riskieren.“


    „Wie bitte?“ Nikolai verstand überhaupt nichts mehr.


    „Es gibt nur einen Zugang und der wurde vollkommen verdrahtet. Dein lieber Herr Sohn hat während seiner Bodyguardausbildung offenbar auch einen kleinen Bombenkurs absolviert. Wenn einer von uns die Tür aufbricht, sind dort unten vermutlich alle tot.“


    


    

  


  
    



    33. Kapitel


    


    Die steinerne Decke drehte sich und mir wurde richtig schlecht. Das Schmatzen und Saugen an meinem Bauch war ekelhaft, die Wunde extrem schmerzhaft. Ich spürte meinen Kreislauf und mein Körper spielte verrückt, obwohl die eigentliche Folter hauptsächlich in meinem Kopf stattfand. Er saugte nur, biss hin und wieder fester zu, aber ich konnte nicht aufhören an Kannibalismus zu denken. Außerdem brachte er ständig die Sprache auf Peter und machte ihn so zum Teil des grausamen Spiels. Erik und meine Kinder schienen ihn nicht mehr zu interessieren, denn er ging ständig nur die Fehler von Peter und dessen Mangel an essentiellen Genen durch. Irgendwann entlockte er mir dann sogar die Wahrheit darüber, dass Peter es war, der Gedanken manipulieren konnte. Edward wusste also, warum ich mich seinem Charme und seiner Hypnose entziehen konnte. Doch egal was ich antwortete, forderte oder einfach daher plapperte ... er hörte nicht auf mein Blut zu trinken. Wobei er die Schnittwunde ständig ein wenig mit seinen Zähnen erweiterte.


    Ich stöhnte auf vor Schmerz und Ekel.


    „Tja, daran ist Peter also auch schuld“, lachte er mir mit seinem rot verschmierten Maul und den Riesenhauern, die ihm bis zum Kinn reichten. „Hätte er dich nicht manipuliert, wärst du jetzt vollkommen geil und würdest jeden Moment kommen. Mehr als ein Mal. Winselnd, bettelnd, stöhnend.“ Ich würgte bei seinen Worten und seinem grässlichen Anblick.


    „Scheißkerl, widerlicher ...“, war das Einzige, was mir dazu einfiel, bevor ich wieder wimmerte und weinte. Dann hörte ich ein Geräusch und Edwards Kopf schnellte in die Höhe. Seine Augen starrten in die Dunkelheit, seine Nase vibrierte.


    „Bleib wo du bist!“, spottete er und deutete mit seinem blutigen Finger wie ein Oberlehrer in der Schule. Kleine Blutstöpfchen flogen von seinem Finger in alle Richtungen, benetzten mein Gesicht, ließen mich erneut würgen. Das Geräusch schien ihm zu gefallen, doch im Wesentlichen sah er mich so an, als wäre ihm gerade der Spaß verdorben worden. Dann schnappte er sich die Taschenlampe und stürmte ohne ein weiteres Wort davon.


    


    Geschockt und zittrig blieb ich zurück und konnte nur noch heulen. Die Wunde brannte wie die Hölle und war in meiner Vorstellung größer und klaffender als in Wirklichkeit. Ich war geschwächt und hatte Blut verloren, aber der eigentliche Horror war sein irrer Blick und das laute Schmatzen, das ich wohl nie wieder vergessen würde. Dazu machte mir die völlige Dunkelheit nun viel mehr zu schaffen, als noch vor seinem Übergriff. Kein Wunder! Lag ich doch in einer finsteren Hölle aus Irrsinn und Blut, roch meinen eigenen Schweiß und den eigenartig beißenden Geruch, der von diesem Monster ausgegangen war. Wie klebrige Gülle schien der Gestank an meinem Körper zu haften.


    Zum Glück aber hatte ihn etwas abgelenkt! Das leise Geräusch oder auch nur ein schlichter Gedanke. Vielleicht hatte es auch etwas mit dem Grafen zu tun, der sich angeblich in einem Nebenraum befand und betäubt auf das gleiche Schicksal wartete wie ich. Edward hatte es sich während seiner Folter nicht nehmen lassen, mich über das große Finale der diesjährigen Exo-Party aufzuklären. Von Anfang an hatte er den Grafen manipuliert und vorgehabt, ihn zum Sündenbock zu machen. Niemand wusste von Edwards Krankheit oder vermutete bei einem derart jungen Vampir solch einen Wahnsinn. Also war es naheliegend einen Außenseiter wie den Grafen zu wählen, der mit seinem ewigen Zorn und der finsteren Melancholie viel besser in das Schema des Mörders passte. Der alte Narr war der ideale Verdächtige und mit seiner düsteren Ader noch leichter zu manipulieren gewesen als andere. Er musste demnach nur noch für das große Finale hergerichtet werden. Und das hatte sich Edward gut überlegt. Zuerst würde er ein wenig mit dem Grafen spielen, ihm dann etwas von meinem Blut einflößen und noch mehr davon auf seinem Körper verschmieren. Danach konnte er ihn endlich töten und ihn als Mörder präsentieren, der sich in seiner kranken Verzweiflung selbst gerichtet hatte. Opfer und Mörder im gleichen finsteren Loch – tot, versteht sich. Keine Chance auf Zeugenaussagen.


    Im Nebenraum hörte ich ein dumpfes Gepolter und kombinierte, dass der Graf gerade ordentlich von Edward bearbeitet wurde. Ich hörte zwar kein Geschrei, vermutete aber eine ordentliche Tracht Prügel für das Opfer. Oder war es doch mehr ein Klopfen? Vielleicht kommen sie, um uns befreien, ... dachte ich in einem verrückten Anflug von Hoffnung. Es war illusorisch rechtzeitig auf Hilfe zu warten oder überhaupt etwas zu erwarten. Womöglich fanden sie uns hier in hundert Jahren noch nicht, denn Edward hatte dafür gesorgt, dass niemand von dem Gewölbe wusste, obwohl es sich auf dem Grund von Nikolai befand. Schon vor Jahren hatte er diesen tiefen Keller per Zufall entdeckt und als idealen Rückzugsort für sich okkupiert. Mit der starken Macht seines Geistes hatte er dann seinem Vater die Erinnerung an dieses Gewölbe genommen und sich quasi den idealen Folterplatz mitten unter Nikolais Füßen geschaffen. Auf diese Leistung war er besonders stolz, denn sein Vater war ein mächtiger und sehr alter Vampir. Vermutlich war es jetzt nur noch ein zusätzlicher Kick, wenn er das große Finale der Party direkt auf Nikolais Grund und Boden erledigen konnte, ohne entdeckt zu werden.


    Das Poltern im Dunklen ließ nach und es wurde still. Nur mein Atem war zu hören und das Ticken meiner inneren Uhr. Seit Stunden lag ich schon hier und hatte bisher keine noch so leisen Anzeichen einer Befreiungsaktion bemerkt.


    Da! Ein Geräusch. Etwas Großes bewegte sich im Finsteren, brachte den beißenden Gestank der lebendigen Gülle wieder mit sich. Kalter Schweiß brach mir aus und ich begann zu zittern. Dann flackerte Licht auf und Edward schälte sich aus der Dunkelheit, als wäre er nicht länger ein Teil davon.


    


    

  


  
    

    34. Kapitel


    


    „Is‘ nicht dein Ernst“, japste Peter und starrte fassungslos in den Laderaum des Kastenwagens der Sinister-Einheit. Das Gefährt war riesig und alles andere als schnittig, doch in vielen Fällen einfach zweckmäßig und gut. Im Notfall passten mehr als zehn Soldaten hinein und eine Menge Kampfausrüstung. Nun aber saß da ein Gast mit dem Peter nicht gerechnet hatte.


    „Hey, Arschloch“, war dann auch noch die Begrüßung, auf die er gerne verzichtet hätte.


    „Herr MEKAL?“ Peter schaute verwirrt von Silvias Mann zu Renee und wieder zurück. „Was verflucht wird das hier?“ Die Frage ging eindeutig an Renee, denn Erik Mekal grinste nur blöd.


    „Du wirst nicht glauben, Peter, wer heute unser Sprengstoffexperte ist.“ Renee lachte und wies mit einem Finger auf Silvias Ehemann. „Und keine Angst, er weiß über Silvias Auftrag längst Bescheid.“ Peter starrte seinen Vorgesetzten an, als wäre der nicht mehr bei Sinnen.


    „Aber ... wieso?“, ächzte er, weil er immer noch nicht fassen konnte, dass Erik Mekal hier vor ihm saß und sich angeblich mit Sprengstoff auskannte. Renee aber wirkte vollkommen ernst und auch überzeugt davon, dass Silvias Ehemann so etwas drauf hatte. Offenbar war Herr Mekal nicht immer nur Bürohengst gewesen. Doch wie hatte Peter das bei seinen Nachforschungen übersehen können? Ach ja! Vorurteile und so. Er hatte schlicht nicht weit genug in seiner Vergangenheit recherchiert und war vom üblichen Schema F ausgegangen. Büromensch, Hausfrau, zwei Kinder. So etwas eben.


    „Es erschien mir ratsam ihn einzuweihen. Rechtzeitig, wie ich bemerken muss, denn es war wohl eine Art vampirische Eingebung ihn vor unserem Aufbruch hierher mit ins Boot zu holen“, antwortete Renee. Peter sah immer noch recht ungläubig aus. „Wir haben ihm alles erklärt und er hat es überraschend gut aufgenommen. Im Zuge dieses Gesprächs ...“ Er betonte es so, dass jeder wusste, wie sehr er Menschen im Gespräch in die Mangel nehmen konnte. „... wurde klar, dass auch Erik Qualitäten besitzt, die durchaus interessant werden könnten für unsere Einheit.“ Peter seufzte übertrieben laut und wollte gerade nachfragen, ob er auch über Vampire und alle anderen Andersartigen Bescheid wusste, als Erik sich kurz räusperte.


    „Ich bin schon etwas aus der Übung, meine Herrschaften, aber soweit ich weiß ist hier Not am Mann. Die Zeit drängt also und Ihr Luschen habt nicht mal wen für Sprengstoff“, spottete er und grinste dabei so überheblich, dass Peter allmählich Wut in seinem Bauch verspürte. Renee verdrehte die Augen und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


    „Sorry. Benehmen konnte ich ihm in der kurzen Zeit noch nicht beibringen. Wenn er nicht mit seinem Anwalt drohen kann, wird er einfach ziemlich unrund, der liebe Kerl.“ Er lachte und zwinkerte Silvias Mann zu, weil er ihn überraschend gut leiden konnte. Immerhin hatte er ihm erst vor ein paar Stunden eine Wahrheit unterbreitete, die sein ganzes Weltbild auf den Kopf gestellt hatte. Für all das neue Zeugs in seinem Schädel hielt er sich jedenfalls verdammt gut. Aber vermutlich war es eine Eigenheit von Bombenentschärfern, die wirklich schlimmen Sachen mit stoischer Ruhe hinzunehmen. Oder aber es waren ihm längst alle Sicherungen durchgebrannt und er versuchte mit übertriebener Coolness seinen Nervenzusammenbruch zu vertuschen.


    „Arschloch!“, kam es wie auf Befehl von Erik, weil er sich nicht als unrund und lieb bezeichnen lassen wollte. Von dieser Sinister-Einheit machten alle auf besonders hart, aber so wie es aussah brauchten sie jetzt niemand geringeren als ihn, den No-Name. Und da konnte er sich ja wohl mal ein bisschen weiter aus dem Fenster lehnen als sonst. Mit deutlicher Genugtuung stieg er aus dem Wagen und stellte sich vor die beiden. Er hatte sogar die Uniform der Sinister-Soldaten an.


    „Tu ja nicht so verflucht selbstgerecht!“, zischte Peter und fixierte Erik mit einem Blick, der im Normalfall Stahl geschmolzen hätte. „Deine Frau steckt in verdammten Schwierigkeiten und wenn du hier bluffst und nichts drauf hast, dann geh gleich wieder Heim, bevor hier alles in die Luft fliegt. Oder aber du hältst jetzt das Maul und hilfst uns endlich die scheiß Bombe zu entschärfen!“ Peter war stocksauer, auf Renee, Erik, sich selber. „Aber ich muss dich warnen: Der Bombenunterricht des Täters ist noch nicht so lange her wie vermutlich dein Dienst als Entschärfer.“ Erik baute sich vor dem Mann auf, der breiter und größer war als er und der so schwarze Augen hatte, als wäre die Farbe der Pupille auf seine Iris übergegangen.


     „Du bist der Gedankenmanipulant, stimmt’s?“, fragte er und sah Peter forsch in die Augen.


    „Ja, warum?“, antwortete der und bekam ohne Vorwarnung Eriks Faust zu spüren. Erik war kein Schläger und auch nicht in solch guter körperlicher Verfassung wie Peter, aber er landete einen kurzen Treffer, bevor er selbst zu Boden ging. Peter hatte sofort reagiert und hielt ihn nun im Schwitzkasten. Renne rollte mit den Augen.


    „Schluss jetzt mit den Kinderein!“, fläzte er und deutete Peter, Erik loszulassen. Der tat wie ihm geheißen wurde, konnte sich aber eine spöttische Bemerkung nicht verkneifen.


    „Was sollte das denn, Mekal? Kleiner Selbstmordversuch?“, fragte er und schüttelte den Kopf.


    „Nein, das war nur ein Anfang“, antwortete Erik trocken und putzte sich den Dreck von seinen Hosen. „Du hast Silvia verhört, sie fertig gemacht und dann hier glatt als deine Frau ausgegeben. Was glaubst du eigentlich wer du bist, du Fleischberg? Wir beide sind noch lange nicht fertig miteinander. Das kann ich dir garantieren!“ Renee mischte sich erneut ein und deutete auf die Richtung in die sie zu gehen hatten.


    „So, genug mit dem Platzhirschgehabe meine Herren! Vorwärts jetzt! In diese Richtung! Wir müssen eine Zivilistin retten, den Mörder killen und einen Vampir befreien. Danach könnt ihr beiden euch ja krankenhausreif prügeln oder zur Belohnung lieben.“ Er grinste kurz, weil das eigentlich ein Seitenhieb auf Nikolai und seine neuen Gefühlsanwandlungen war. Doch auch dafür war eigentlich keine Zeit. Wieder vollkommen ernst geworden, meinte er: „Soweit ich die Bombe gecheckt habe, handelt es sich um eine Menge C4 in Kombination mit einem chemisch-mechanischen Langzeitzünder. Husten wäre also extrem ungesund. Streiten ebenso.“


    


    

  


  
    

    35. Kapitel


    


    „Verflucht!“, schrie er wie von Sinnen und knallte die Taschenlampe so fest gegen die Wand, dass sie in tausend Einzelteile zerbarst. Sein Zorn war so präsent und körperlich spürbar, dass ich nur ständig beten konnte, er möge ihn bitte, bitte nicht an mir auslassen. Die Augen hatte ich fest geschlossen, den Mund ebenso. Sonst hätte ich nur hysterisch geschluchzt. Atmen getraute ich mich fast nicht mehr und meine Wunde brannte immer noch wie die Hölle. Ich war dem Mörder vollkommen ausgeliefert und der hatte gerade einen Wutanfall nach dem anderen. Mit einem lauten Knurren stützte er sich nun an der Wand neben mir ab und ließ den Kopf hängen. Ich konnte es nur erahnen, feine Umrisse sehen. Fehlte nur noch, dass er mit dem Kopf vor lauter Zorn gegen die Wand schlug.


    „Dein scheiß Peter ist hier“, krächzte er, stieß sich von der Wand ab und ging plötzlich wie verrückt vor mir auf und ab. Mein Herz machte einen kurzen Freudensprung, ehe mir wieder klar wurde, dass ich immer noch hier lag und alleine mit der Bestie war. Wenn Peter aber hier war und womöglich auch von mir und Edward wusste, dann war Edwards ausgeklügelter Plan eindeutig fehlgeschlagen. Sicher ahnten sie bereits wer der wirklich Mörder war und das war zumindest ein kleiner Lichtblick. Nur wirklich freuen konnte ich mich nicht, denn ich war immer noch alleine mit dem Irren. ICH! ALLEINE mit IHM!!! Selbst meine Gedanken kreischten verrückt durch meinen Kopf, wollten mir mit aller Deutlichkeit die nackte, schonungslose Wahrheit ins Gesicht brüllen. Der Mörder hatte vielleicht schon bald ausgespielt, aber ich würde das noch viel früher schaffen.


    „Es ist noch nicht vorbei! Der Graf ist schon tot und du wirst die Nächste sein! Wenn ich untergehe, dann sicher nicht alleine“, schrie er und sprang plötzlich direkt auf meine Pritsche. Vor Schreck blieb mir gleich das Herz stehen und ich kreischte als hätte mein letztes Stündlein geschlagen. Seine Hand presste sich auf meinen Mund und sein massiger Körper richtete sich auf alle Viere auf, bis er über mir hockte und mir aus nächster Nähe mit seinen gespenstisch anzusehenden Augen direkt in die Seele blickte. Langsam nahm er seine Hand wieder von meinem Mund.


    „Edward ...“, flüsterte ich und überlegte ihn anzuflehen, mich gehen zu lassen oder mich wenigstens schnell zu töten. Doch dann hatte ich eine Eingebung, eine irre Idee oder auch nur den Hauch einer Intuition. „Küss mich!“, forderte ich und hauchte noch ein „Bitte!“ hinterher. Zu meinem eigenen Irrsinn musste ich feststellen, dass ich es wirklich wollte. Es erschien mir einfach das Beste von all den anderen Möglichkeiten, die sonst auf mich zukommen würden. Ich fühlte es also wirklich, wollte es ... und bestaunte diese Tatsache mit einem Gefühl von Abscheu aus dem Hintergrund meines Wesens.


    Meine Worte brachten ihn – seltsamer Weise – aus dem Konzept. Es war kein grandioser Schachzug oder rational zu erklären, doch er erkannte mein echtes Drängen dahinter, bemerkte das Gefühl, das eigentlich nicht hätte da sein dürfen. Immerhin wusste er um meine Schutzkonditionierung. Und ja, ich hatte natürlich die Möglichkeit mich dem Beutemodus eines Vampirs zu entziehen, aber nur, wenn ich das wirklich wollte. Hier aber sah ich keine andere Möglichkeit zu überleben, als mich einer Illusion hinzugeben, anstatt im Wahnsinn der Schmerzen zu sterben. Das aufkommende Gefühl lenkte ihn für einen Moment ab und er blinzelte verwirrt. Irrwitziger Weise hielt er es für echt.


    „Was? Das ist ... du bist ja doch nichts weiter als eine kleine Schlampe“, entfuhr es ihm verblüfft. Kurz überlegte er noch, ob er darauf eingehen sollte, dann senkte er tatsächlich seine Lippen auf meine, schrammte mit seinen Fängen ungeduldig über meinen Unterkiefer und tauchte tief mit seiner Zunge in mich ein. Ich stöhnte auf – vor Schmerz, denn die Konditionierung ließ sich nicht so einfach abschütteln wie erwartet. Sie war nicht mehr vollständig intakt, aber auch nicht ganz verschwunden. In meinem Kopf aber ließ ich nur zu, wie gut ich den Kuss fand, wie lecker mein eigenes Blut schmeckte und wie viel mehr ich doch von diesem unglaublich scharfen Vampir wollte. Ich war so im Selbsterhaltungstrieb drinnen, dass es sogar klappte diese Tortur in Genuss umzuwandeln. Dabei war sein Kuss brutal, verrückt und grenzenlos.


    „Das ist ...“ Verwirrt löste er sich von mir und versuchte in meinen Augen die Wahrheit zu erkennen. Offenbar hatte er diesen Kuss nur als Test gesehen. „... abartig, irgendwie.“ Seine Hände lagen bereits auf meinen Brüsten, kneteten mein Fleisch. „Du magst es extrem bevor du abkratzt, hm?“ Mit Daumen und Zeigefinger rieb er meine Brustwarzen wund. „Du willst die konditionierte Blockade durch Peter durchbrechen und mit Lust sterben. Ist es nicht so? Sag es!“ Er war bereits mehr erregt denn je.


    „Ja“, keuchte ich, weil ich ihn kaum noch ertragen konnte und wie irre an Lust und Liebe dachte, nur um noch ein paar Minuten länger leben zu können. Edward bemerkte die Täuschung nicht. Sein Zorn hatte zwar nachgelassen, aber sein abgestürzter Plan und die offensichtliche Sackgasse, in der er sich befand, hatten ihn in einen neuen Ausnahmezustand katapultiert. Er war in Panik, vielleicht auch in einem Zustand der falschen Euphorie. Nichts machte mehr Sinn und doch schien alles möglich. Er lachte und presste seinen Körper auf meinen.


    „Du bist irre, vollkommen abgedreht und ich ... finde das ... gut. Wirklich faszinierend.“ Er sagte es, als würde er es selbst kaum glauben können. „Mit solch einem Finale habe ich wahrlich nicht gerechnet.“ Sein Lachen wurde schäbig, seine Leibesmitte hart. Dann kam der Biss.


    


    

  


  
    

    36. Kapitel


    


    „Man sollte nie den Fehler machen eine Bombe zu unterschätzen, aber die hier ist wirklich nichts Besonderes.“ Erik sah sich die Konstruktion genau an. Niemand hinter ihm sagte ein Wort. Alle hielten den Sicherheitsabstand ein und vertrauten auf sein Wissen. Dann entdeckte er einen zusätzlichen Draht und schüttelte den Kopf. „Okay. Alles zurück! Die Bombe ist offenbar doch größer als erwartet. Bitte den Sicherheitsabstand um mindestens 100 Meter erweitern.“ Er sagte die Anweisung leise, aber deutlich in sein kleines Mikro, das knapp unter seinem Ohr befestigt war.


    „Der Scheißkerl ist offenbar vollkommen irre“, murmelte er, weil der Vampir C4 mit einem derart veralteten Zünder kombiniert hatte. Fliegerbomben waren schon so eine Sache und saugefährlich, aber C4 mit solch einem heiklen Zünder? Entweder hatte der Typ null Ahnung oder er war genial. Kopf schüttelnd hockte er auf seinen Fersen und sah sich alles genau an. Bevor er sich aber ans Werk machte, gab er Renee Eberich die Fakten zur Bombe durch. Er wirkte dabei so ruhig wie ein Pathologe, der grausige Details zu einer Leiche in ein Aufnahmegerät sprach. „Es ist tatsächlich ein chemisch-mechanischer Langzeitzünder. So ein Model wurde eigentlich nur im zweiten Weltkrieg verwendet. Vermutlich hat der Vampir ihn von einer alten Fliegerbombe geklaut.“ Erik atmete tief durch und sah sich den Kasten und das Kabelwirrwarr genauer an. „Das meiste hier ist wohl Attrappe, aber zumindest weiß ich wo sich der Schlagbolzen befindet. Der wurde allerdings nur durch ein paar wenige Kunststoffscheiben gesichert. Und – oh Scheiße ...“ Er fingerte mit einem Schraubenzieher an einem der Kabel herum und sah, dass die Ampulle bereits zerbrochen war. „Der Scheißkerl hat die Ampulle mit dem Aceton schon längst zerschlagen. Die ersten Kunststoffscheiben sind längst aufgelöst. Die letzte Sicherung hält vielleicht nur noch wenige Minuten! ICH WIEDERHOLE ... hier kann jeden Moment alles in die Luft fliegen!“ Erik spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper fegte und erinnerte sich daran, warum er diesen Job vor Jahren an den Nagel gehängt hatte. Die Geburt seiner beiden Töchter hatte bei ihm ein Umdenken bewirkt. Trotzdem konnte er sein Training von damals relativ leicht wieder abfragen, die mentalen Übungen wiederholen, die ihn ruhig machten und seine Hände nicht zittern ließen. Erik überlegte, was er als nächstes tun musste, ging Punkt für Punkt durch, als Renee den Knopf seines Funksprechgerätes drückte und ihn übertrieben cool fragte:


    „Und was ist? Packst du es oder sollen wir auf das offizielle Sprengkommando warten? Der Trupp wird sicher in den nächsten zwanzig Minuten hier sein.“


    „Mann, hast du mich nicht verstanden? So wie es aussieht, haben wir vermutlich nicht mal mehr fünf Minuten! Was nützen dir offizielle Ärsche, wenn sie Eure dann hier nur noch verstreut finden?“ Damit sprach er nur die Dringlichkeit aus, die er empfand, schaffte es aber, Renee ein Schmunzeln zu entlocken.


    „Ich mag den Charmebolzen irgendwie“, meinte er zu Peter, ehe er Erik übers Funkgerät eine konkrete Anweisung gab. „Mach schon! Wir vertrauen Dir! Und falls du einen Assistenten brauchst, sag es ruhig! Wir sind nicht nur topfit, wir haben hier auch ein paar geschickte Hände.“


    „Ja, womöglich. Am besten du schickst mir den schwarzäugigen Trottel, dann kann ich ihm das C4 in seinen durchtrainierten Arsch schieben!“ Die Mannschaft johlte leise im Hintergrund, nur Peter konnte dem Ganzen nicht wirklich Lustiges abgewinnen. Mit aufgeblähten Nasenlöchern riss er das Funkgerät an sich.


    „Hör zu, du Idiot! Mir ist überhaupt nicht zum Scherzen zumute. Deine Frau wird da drin gerade aufgeschlitzt und ausgesaugt. Und wenn du nicht langsam anfängst zu entschärfen, fliegen dir womöglich noch ihre Möpse um die Ohren.“ Wenigstens hatte er es sich verkniffen „ihre tollen Möpse“ zu sagen, denn wer wusste schon wie viel Ruhe ein Bombenentschärfer bei WIRKLICHER Belastung aufbringen konnte. Renee machte jedenfalls ein anerkennendes Gesicht, denn Peter neigte sonst nie zu Tiefschlägen. Ein bisschen Dampf unterm Hintern konnte jedoch nie schaden.


    Erik hockte stocksteif da und schien auf Bombenentschärfer-Art völlig unauffällig zu implodieren. Dann aber zischte er ins Mikro: „Verdammt, kommst du nun, Martins? Du musst dieses Kunststoffplättchen für mich hier draufdrücken!“


    


    

  


  
    

    37. Kapitel


    


    Für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen. Ständig fummelte dieser Wahnsinnige an mir herum und saugte Blut aus meinem Hals. Von den Schmerzen einmal abgesehen, war die Erniedrigung unbeschreiblich und die Angst zu sterben nicht geringer geworden. Hatte ich bei Renee noch erotische Vorstellungen zum Bluttrinken gehabt, so war davon bei Edward überhaupt nichts mehr vorhanden. Meine Kraft den Schutzmechanismus zu durchbrechen und es mir einfacher zu machen, schwand dahin und der Ekel siegte. Edward stank einfach bestialisch, war grob und kein bisschen erotisch. Verflucht! Das hätte ich vermutlich nicht gar so deutlich denken sollen.


    „Was?“, blaffte der Meister des Irrsinns und fixierte mich mit höllisch brennenden Augen. Ein Vampir in Blutgier war schon eine Scheußlichkeit, aber wenn er sich auch noch hintergangen fühlte, wurde sein Gesicht zur absolut hässlichen Fratze. Meinen Trick war aufgeflogen, wilde Mordlust blitzte aus seinen Augen.


    „Gut, dann eben gleich der wirklich unangenehme Teil“, blaffte er wie ein trotziges Kind und zückte sein Messer. Zuerst hielt er es mir vor die Nase, damit ich die Größe und Schärfe genau betrachten und das Metall riechen konnte. Dann umfasste er demonstrativ langsam mit beiden Händen den groben Griff des Messers und hob es in Position. Die Spitze zeigte aus schwindelnder Höhe auf mein Herz. Er hob es bis über seinen Kopf, um mit aller Wucht zustoßen zu können. Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen und ich musste die Augen schließen, um nicht auch noch zu sehen mit welcher Kraft er auf mich einstechen würde.


    Dann krachte ein Schuss.


    Laut und unvorhergesehen.


    Ich öffnete die Augen und sah im diffusen Lichtschein Edward mit weit aufgerissenen Augen. Gespenstisch starrte er mich an, das Messer immer noch hoch erhoben. Dann krachte ein zweiter Schuss und das Messer fiel zu Boden. Edwards Mund zuckte leicht, als wollte er noch etwas sagen, dann driftete sein Blick ins Nichts und sein Körper kippte zur Seite. Er fiel von der Pritsche und donnerte mit der Wucht seines ganzen Gewichtes auf den Boden.


    „Silvia?“ Jemand schrie meinen Namen. Peter! Mein Herz begann schneller zu schlagen. Befreiung, Rettung ... ich konnte es nicht fassen, atmete tief ein und aus, taumelte immer noch in einem inneren Nebel der Angst und Panik und musste doch heulen, heulen und noch mehr heulen. Er hat mich gefunden! Peter hat mich tatsächlich gefunden! Schluchzend schloss ich die Augen und dankte Gott für diesen wunderbaren Mann.


    „Silvia?“ Noch jemand schrie meinen Namen und ich zuckte zusammen. Der Nebel in meinem Kopf verdichtete sich wieder. Erik? Ich konnte nicht fassen, welche Stimme ich gerade gehört hatte. Es war wie ein weiterer Schock nach all den Schockzuständen, die ich gerade erlebt hatte. Vorsichtig öffnete ich wieder die Augen. Ein Lichtstrahl traf mich mitten im Gesicht.


    „Erik?“, keuchte ich verwirrt und völlig überfordert. Kurz versuchte ich noch das grelle Licht fortzublinzeln, dann aber wurde mir schlagartig schlecht und meine Gedanken drifteten ab. Schwärze umfing mich und ich träumte von einem schönen Leben auf einer einsamen Insel ... mit zwei wunderbaren Männern, die mich verwöhnten.


    


    Lautes Stimmengewirr weckte mich. Meine beiden Männer blafften sich dumm an, während sie meine Fesseln lösten. Irgendwo murmelte noch eine dritte und vierte Stimme.


    „Toll gemacht Hero! Das nächste Mal verpasst du ihr am besten gleich eine ordentliche Kopfnuss.“


    „Halt endlich dein Maul. Ich bin ihr Ehemann und habe ein Recht sie zu sehen. Also schneide sie weiter frei und wenn sie ordentlich versorgt worden ist, prügeln wir beide uns blöd.“


    „Da brauch ich bei dir ja nicht mehr viel zu tun“, ätzte Peter und schnitt die Kunststoffschnüre mit einem Ruck von der Wandhalterung. Bei den Teilen, die in meine Haut eingedrungen waren, ging er bedeutend vorsichtiger vor. Die Fesseln waren extrem gewesen, hatten die Blutzufuhr von meinen Händen und Füßen aber zum Glück nicht so lange eingeschränkt, dass bleibende Schäden zu erwarten waren. Zumindest sagte Peter das zu meinem Mann. Ich hörte alles, sah den beiden auch aufmerksam unter halb geöffneten Lidern zu, doch die beiden waren so in Rage, dass sie das nicht mitbekamen.


    Einschnitte und blutige Wunden spürte ich überdeutlich und ich hatte sie nicht nur auf Hand- und Fußgelenken. Peter meinte zwar, dass mein Körper in besseren Zustand wäre, als erwartet, aber ich wusste, dass ein paar Narben bleiben würden ... von Edwards Messer, seinen Zähnen und vor allem von seinem Irrsinn. Ein Arzt schwirrte auch irgendwo um mich herum, untersuchte hier und dann wieder dort, piekste mich und setzte eine Infusion. Mein lieber Mann kümmerte sich dafür darum, dass mein Körper mit einer Decke zugedeckt wurde. Etwas, wofür ich ihm im Stillen sehr dankbar war.


    „Fertig!“, rief dann eine energische Stimme, die ich wohl immer und überall erkennen würde. Ich öffnete meine Augen nun ganz und sah in die fragenden Augen von Erik, Peter und Renee. Hach! Was für ein herrlicher Anblick! Drei schöne Menschen, die voller Sorge zu mir sahen und sich um mich kümmerten. Ein blödes Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen.


    „Bin ich ... schon im Himmel?“, krächzte ich und erntete ein verblüfftes Schnauben von den Dreien. Jemand murmelte etwas von „Offenbar geht es ihr wieder gut“, doch es war zu leise, um den Absender zu eruieren.


    „Es ist vorbei“, stellte Peter mit bewährter Effizienz fest. Allerdings war ich noch so durcheinander oder bereits im Drogenhimmel, dass ich kurz überlegte, ob er damit unsere Affäre meinte oder doch nur Teil mit dem irren Mörder.


    „Es wird alles wieder gut“, meinte Erik in seinem bewährten Tröster-Modus.


    „Das Schwein ist erledigt“, blaffte Renee in bewährter Militärmanier. Und das stimmte mich dann so heiter, dass ich doch wieder lachen musste. Unter Schmerzen und im Schock, aber dankbar für mein Leben und dankbar für diese drei Männer. Die erleichterten Gesichter waren dafür Lohn genug. Doch im Grunde war ich ein Wrack. Meine Hände, mein Bauch und mein Hals pochten wie die Hölle und mir war schlecht. Richtig sauübel.


    „Anheben!“, blaffte dann noch jemand hinter den Dreien und alles begann zu schaukeln. „Hoch und rüber!“ Der nächste Befehl drang nur noch verzerrt zu mir durch, dann wurde wieder alles schwarz.


    


    Ich wurde so richtig köstlich mit Drogen vollgepumpt und fand es phänomenal, obwohl mir durchaus dämmerte, dass ich ganz schön in der Bredouille saß. Erik war hier und so wie es aussah, ahnte er etwas von Peter und mir. Gut, im Prinzip konnte ich nicht allzu viel dafür und immerhin hatten wir einen Mörder gefunden und eliminiert. Dann hatte ich ja auch noch überlebt! Was ja auch ein Glück war! Aber das persönliche Drama würde vermutlich jetzt erst so richtig losgehen.


    „Der Schock hat die Blutzirkulation in den Kapillaren vermindert, aber das haben wir mit Noradrenalin in den Griff bekommen. Das Herz pumpt also wieder genügend Blut und Sauerstoff in die Peripherie. Das akute Belastungssyndrom hat uns am Anfang Schwierigkeiten gemacht, doch mit Hypnose und starken serotoninhaltigen Medikamenten halten wir auch das in Schach. Dennoch scheint sich in den letzten Stunden eine gewisse Unruhe bei ihr auszubreiten.“


    „Danke Doc. Bitte lassen Sie mich jetzt mit ihr alleine.“ Es war Renee. Nicht mein Mann, nicht mein Geliebter. Nur Renee, der schärfste Vampir aller Zeiten.


    „Schönen Dank für das Kompliment, Silvia.“ Er lachte und ich zog eine Miene wie drei Tage Regenwetter. Der Arzt nickte mir freundlich zu, salutierte vor seinem Chef und verließ uns.


    „Du weißt doch, du sollst nicht in meinem Kopf herumwühlen“, flüsterte ich vorwurfsvoll, konnte ihm aber eigentlich nicht böse sein.


    „Wie geht es dir?“, fragte er und setzte sich zu mir ans Bett. Nikolai hatte sein bestes Zimmer spendiert, um es mir so angenehm wie möglich zu machen. Das Bett war riesig, der Ausblick fantastisch. Aber natürlich konnte ich das alles nicht so genießen. Selbst mit Drogen nicht.


    „Es geht so. Die Drogen sind toll.“ Ich senkte den Blick und versuchte die aufkommenden Tränen zu verbergen. Renee aber streichelte meine Wange und hob mein Kinn an.


    „Vor mir brauchst du nicht die Starke zu spielen. Ich weiß was für einen Horror du erlebt hast. Aber nun ist Edward tot. Die Kugel hat ihn gelähmt, den Rest haben unsere Männer erledigt.“ Er zog mich in seine Arme und tröstete mich. Und warum auch nicht. Schließlich fand es mein Mann nicht der Mühe wert mich zu besuchen. Oder Peter. Scheiße, welche Reihenfolge war dann eigentlich die Richtige? Gut, ich war also immer noch durcheinander und viel zu aufgewühlt von den letzten Stunden und Tagen.


    „Und wie erkläre ich die Bisse meinen Kindern? Ich meine, nach Autounfall sieht das nicht gerade aus.“ Wir hatten uns darauf geeinigt die Wellness-Geschichte bei meinen Eltern und Kindern aufrecht zu erhalten. Allerdings mit dem Zusatz eines kleinen Autounfalls, der für die Schrammen an meinem Körper verantwortlich sein würde.


    „Aber so ist die Geschichte nun einmal, bleib dabei! Verletzungen können immer seltsam aussehen. Kinder und liebende Eltern verstehen das. Die werden in erster Linie froh sein, dass du noch lebst. So wie es uns wichtig war, dich um jeden Preis zu retten. Dein Mann hat übrigens eine wahre Glanzleistung mit der Bombe hingelegt. Alle Achtung.“


    „Danke. Ihr ward alle toll. Selbst Feretnitsch. Ohne den wäre Edwards Plan vermutlich aufgegangen und ihr hättet mich nur noch tot geborgen und den toten Grafen für den Killer gehalten.“


    „Unwahrscheinlich. Wir sind besser als du denkst und das Morden wäre ja vermutlich weitergegangen. Edward war schließlich unheilbar krank. Der Plan war also nur auf den ersten Blick gut. Irgendwann hätten die Spuren unweigerlich zu ihm geführt. Sein größter Fehler war jemanden einzuweihen und denjenigen am Leben zu lassen. Feretnitsch war noch nie wirklich loyal, aber er ist ein zäher Hund. Edward hat sich bei seiner Beseitigung einfach zu wenig ins Zeug gelegt. Zum Glück ist Nikolai einsichtig, wenn auch am Boden zerstört. Aber nichts wäre so gefährlich wie ein Vampir, der einen Sohn verloren hat.“ Ich seufzte schwer und fuhr mir unbewusst über die Schnittwunde an meinem Bauch. Nikolai war natürlich zu bedauern, aber das war ich selber auch. Edward hatte mich nicht vergewaltigt und er hatte mich auch nicht bis zum letzten Tropfen ausgesaugt. Dennoch fühlte ich mich so, als wäre all das passiert. Die Drogen dämmten meine Empfindungen gehörig und schenkten mir ein Gefühl von Leichtigkeit, doch dahinter hockte das Biest der Erinnerung und es hatte seine irren Augen.


    „Unsere Drogen sind Weltklasse, aber die Erinnerung an all das könnte dir nur einer nehmen: Peter.“ Natürlich hatte er wieder meine Gedanken belauscht.


    „Peter ...“ Ich flüsterte seinen Namen, als wäre er nur ein Teil meiner Erinnerung, ein Traum, eine Illusion. Dabei war ich enttäuscht und vielleicht auch ein wenig wütend, aber ich fühlte nach wie vor Wärme für ihn und diese magische Anziehung. Als wäre sie tatsächlich meinen tiefsten Wünschen entsprungen und nicht etwa einer Manipulation. Im Prinzip war das starke Gefühl für meinen Ehemann die Basis dafür gewesen und daher auch verantwortlich dafür, dass ich ihn betrogen hatte. Klar war das ziemlich verrückt und verwirrend, vor allem weil es sich immer noch nicht wie Betrug anspürte. Ich hatte ja wirklich geglaubt meinen Mann vor Augen zu haben ... oder vor weit intimeren Körperstellen.


    „Ich weiß, dass du dich in Peter verliebt hast und das ... okay, das mit den Gefühlen tut mir leid, aber jetzt musst du dich erst einmal auf deine Heilung konzentrieren. Alles andere kann schließlich wie unter zivilisierten Menschen geregelt werden.“ Er schnalzte seltsam mit seiner Zunge und guckte komisch, als hätte er Kopfschmerzen. „Wo wir dann leider auch schon beim eigentlichen Grund meines Besuchs sind. Dein ehrenwerter Mann weiß inzwischen nämlich ALLES zu diesem Auftrag. Er weiß, dass wir dich gezwungen haben. Er weiß auch von der Gedankenmanipulation, die ihn durch Peter ersetzen sollte und er weiß von der offensichtlichen Affäre zwischen Euch ...“


    „Er weiß WAS?“, schrie ich und spürte richtig, wie meine Wut die Melancholie von vorhin brutal zur Seite schubste, um freie Bahn zu bekommen. Ich hatte es ja schon geahnt oder befürchtet, aber dass die Herrschaften so einfach hinter meinem Rücken darüber redeten, er schien mir wie der reinste Hohn. „Seid Ihr denn alle verrückt geworden? Erik wird ausflippen, er wird ...“


    „Öh. Das tut er bereits“, antwortete Renee ernst. „Die beiden prügeln sich unten im Hof die Seele aus dem Leib und so wie es derzeit aussieht, haben wir ein klitzekleines Problem. Da gibt es nämlich eine kleine Wendung, mit der wir alle nicht gerechnet haben ...“


    „Jetzt rede schon!“


    „Am besten du siehst selbst ...“, meinte er und schob mein Bett ohne ersichtlichen Kraftaufwand zur Terrassentür des Zimmers.


    „Kannst du es nicht einfach erklären?“, fragte ich und zog die Decke höher, weil er gerade die Türe öffnete und mich allen Ernstes samt Bett auf die Terrasse hinausschob. Der Ausblick auf den blauen Himmel war herrlich, ebenso der See ... doch dann wurden selbst meine Gedanken schockgefroren.


    „Doch nicht so toll der Ausblick, hm?“, meinte Renee und drehte mich so, dass ich das Geschehen vor der Terrasse noch genauer betrachten konnte.


    


    

  


  
    

    38. Kapitel


    


    


    Flashback.


    


    Peter und Erik hatten Silvias Abtransport überwacht, sichergestellt, dass sie gut betreut und medizinisch versorgt wurde und sich sofort danach auf den Weg gemacht, um ihre Meinungsverschiedenheit endgültig zu klären. Nein, eigentlich wollte jeder dem anderen ein paar Ordentliche auf die Nase geben ... was beim Vergleich von Größe, Muskelkraft und Ausbildung ein recht ungleicher Kampf werden sollte. Peter war eine Naturgewalt und topfit. Erik hingegen ein ehemaliger Sprengstoffexperte, der nichts von extrem körperlicher Ertüchtigung hielt und seit Jahren einen Managementposten bei einem Autokonzern über hatte. Erik war somit nicht gerade DIE kämpferische Herausforderung für einen Mann, der seit seinem dreizehnten Lebensjahr nichts anderes gelernt hatte, als seine Gegner mit allen möglichen Tricks auszuschalten. Doch Erik war stur, übertrieben stur sogar. Und er war ein mentaler Kämpfer für Recht und Ordnung. Wenn er schon keinen Hebel mit Anwalt fand, musste er sich eben etwas anderes einfallen lassen. Außerdem verspürte er das dringende Bedürfnis sein Revier zu verteidigen. Er wusste zwar nicht wie weit die Scheinehe von Peter und Silvia auf dieser Exo-Party tatsächlich gegangen war, doch er konnte sich noch sehr lebhaft an die verrückte Anfangszeit ihrer eigenen Liebe erinnern. Silvia war eine außergewöhnlich sinnliche Frau und schlicht nicht zu bremsen, wenn sie verliebt war. Also JA, er ahnte durchaus, wie sehr diese Angelegenheit hier übergekocht war. Und der Scheißkerl mit den schwarzen Augen hatte sicher nicht lange NEIN gesagt.


    Erik machte sich bereit. Renee hatte einem Kampf nur nach langer Diskussion zugestimmt und vermutlich auch nur, weil ihm der Mann von Silvia irgendwie imponierte. Immerhin war Erik Mekal kein Feigling und er hatte heute sehr Vielen so richtig den Arsch gerettet. Das bestellte Sprengstoffkommando wäre definitiv zu spät gekommen, der Fehler sicher nicht ohne Konsequenzen für Renee und SINISTER geblieben. Dabei befand sich der Mann nur einer vampirischen Eingebung wegen hier.


    Nun aber wollte sich genau diese Eingebung von einem seiner besten Männer zu Tode prügeln lassen und das konnte Renee natürlich nicht zulassen. Also stellte er speziell strenge Regeln für den Kampf auf und versuchte einen Kräfteausgleich zu erzielen, indem er Erik ein riesiges Columbia Jagdmesser mit Glasbrecher in die Hand drückte. Renee wollte den Kampfgeist des ungeübten Zivilisten unterstützen und wusste, dass für seinen besten Kämpfer, trotz Waffe, keine Gefahr bestand. Peter hatte mit bewaffneten Gegnern noch nie ein Problem gehabt und für diesen Kampf speziell die Anweisung bekommen, die Waffe niemals gegen den Zivilisten einzusetzen. Es sollte lediglich ein bisschen Blut fließen, das Platzhirschgehabe abgebaut werden, ebenso wie das Testosteron. Das Messer diente also lediglich dazu den Kampf ein wenig „echter“ wirken zu lassen.


    Zuerst umkreisten sich Peter und Erik wie wilde Tiere. Beide mit der blanken Mordlust in den Augen. Renee und seine Männer hatten einen Kreis um die beiden Kampfhähne gezogen, um eine Arena zu simulieren, aber vor allem, um jederzeit eingreifen zu können. Sie wussten alle, wie schnell ein Kampf kippen konnte, besonders wenn eine Waffe im Spiel war. Aber diese Waffe war zu Beginn gar nicht das Problem. Mit nur einem schnellen Kick schleuderte sie Peter bereits in den ersten fünf Sekunden aus Eriks Hand. Der aber ließ sich nicht davon beeindrucken und landete mit der anderen Hand einen Treffer in Peters Seite. Danach flogen die Fäuste wild durcheinander und Erik schlug sich gar nicht einmal so schlecht. Eine blutige Nase da, eine aufgeplatzte Lippe dort, dann noch ein Schlag und ein zweiter ... und dann ging Erik zu Boden und blieb bewusstlos liegen.


    Soweit so gut. Soweit auch durchaus vorhersehbar. Das Messer lag am Rande, Erik war weggetreten, atmete tief und gleichmäßig und Peter entschuldigte sich bei seinem Vorgesetzten und Onkel für den zu harten Schlag. Doch mit Eriks Bewusstseinsverlust und der scheinbar noch schwelenden Kampfstimmung in seinem Geist kippte die Situation plötzlich völlig. Innerhalb von Sekunden brach die Hölle los und keiner wusste, was er noch sagen oder tun sollte. Genau diese Situation veranlasste dann auch Renee zu Silvia zu gehen, obwohl der Arzt ausdrücklich um Ruhe und Schonung gebeten hatte.


    


    

  


  
    



    39. Kapitel


    


    


    Ich war in einem Traum gefangen! Schon wieder! Anders konnte es nicht sein.


    „NICHT“, keuchte ich fassungslos und wollte aus dem Bett aufstehen, als Renee mich wieder sanft zurück drückte. Ich befand mich immer noch auf der Terrasse, aber der Anblick, der sich mir bot war schlicht grauenhaft.


    „Nein! Du musst liegenbleiben. Ich bitte dich nur ein paar milde Worte mit deinem Mann zu sprechen.“ Renee sah mich eindringlich an, aber ich verstand kein Wort, versuchte aus seinen Augen den entscheidenden Hinweis zu erhaschen und wurde doch nur wieder von dem Horrorszenario vor meiner Terrasse in Beschlag genommen: Peter hing wie erstarrt in den Klauen eines riesenhaften Dämons, der sich von hinten auf ihn gestürzt hatte und ihn wie eine Puppe festhielt. Nur, dass diese Puppe keinen Spielraum mehr hatte. Ein Stückchen weiter hinten lag mein lieber Mann bewusstlos auf dem Boden und hatte eine blutige Nase. An der Teilnahmslosigkeit der Umstehenden und an Eriks Atmung sah ich, dass ihm nichts wirklich Schlimmes fehlen konnte. Außerdem zuckte er manchmal mit seinen Füßen, als würde er intensiv träumen. Allem Anschein nach hatte das dämonische Vieh also zuerst meinen Mann k.o. geschlagen und sich dann Peter gekrallt. Beides war natürlich der blanke Horror.


    Der Anblick des schwarzen Dämons war schauerlich und seine Flügelspannweite betrug sicher gute zehn Meter. Peter rührte sich keinen Millimeter, wohingegen der Dämon immer wieder irgendwelche kleinen Details seines Körpers ausfahren ließ und um Peter schlängelte. Ein Schwänzchen hier, eine Kralle dort. Hin und wieder züngelte auch eine von vielen Zungen aus seinem massigen Schädel, doch das schien nichts mit Peter zu tun zu haben, sondern vielmehr eine Eigenheit des riesigen Mauls zu sein. Die eigentliche Bedrohung aber war das Messer, das der Dämon viel zu fest und mit einer ungewöhnlich normal aussehenden, menschlichen Hand an Peters Kehle drückte. Diese Hand war nicht schwarz wie der Rest von ihm und es war die perfekte Täuschung für einen ganz bestimmten Bildausschnitt. Als hätte der Dämon alles vorhergesehen und mich in meiner eigenen Vision getäuscht. Und zwar auf ganzer Länge! Denn auf dieser Hand befand sich der verfluchte Siegelring, der mich die ganze Zeit in die Irre geführt hatte. Nicht Edward war die lebensgefährliche Bedrohung für Peter gewesen, sondern dieses geifernde und aus allen Poren schleimig triefende Monster.


    „Silvia! Tu was!“, knirschte Renee und ich tickte aus.


    „Sonst noch was? Soll ich den Dämon vielleicht mit Witzen bombardieren? Spinnt Ihr denn alle? Wer hat denn hier die Kanonen? Schießt das verdammte Vieh doch zum Mond!“


    „Herrgott! Sieh doch genauer hin!“, brüllte Renee noch eine Spur lauter. „Der Incubus ist schließlich dein Mann!“


    „Ja, klar ...“, ätzte ich und wollte noch etwas sagen, ... sicher wollte ich das, doch dann guckte ich in diese roten, reptilienhaften Augen und konnte nicht fassen, was ich darin zu entdecken glaubte. Ich kreischte einfach los, lachte hysterisch und wurde panisch, denn der Incubus starrte mich nun seinerseits an, als würde er von mir kosten wollen. Er nahm mich richtig unter die Lupe und schien so etwas wie zu grinsen. Mir brach schlagartig der Schweiß aus.


    „Renee! Das Vieh will mich fressen. Siehst du das nicht?“ Prompt verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke. Nach kurzem Husten aber blaffte ich weiter. „Ist DAS Euer Plan? Lieber Dämon lass Peter Martins los und nimm dafür die holde Jungfrau?“ Renee riss erstaunt die Augen auf und ich verdrehte genervt die Augen.


    „Gut, dann halt nur Frau! Aber ...“


    „Nichts aber! Dein Mann ist zur Hälfte Incubus, ein männlicher Alb und nächtlicher Dämon. Offenbar hat er diese Seite seines Wesens extrem unter Verschluss gehalten, sonst wäre die jetzige Version nicht gar so gigantisch und mächtig geworden. Ich meine, hast du dir die Flügelspannweite mal genauer angesehen?“


    „Aber mein Mann liegt doch dort drüben. Der Arme ist sogar bewusstlos.“


    „Eben! Normalerweise wird der Dämon nur in der Nacht aktiv, aber in diesem Fall auch, wenn der bewusste Teil seiner Persönlichkeit ausgeknockt ist. Dein Mann hat mit Peter um dich gekämpft und dabei das Bewusstsein verloren. Die Kampfstimmung aber ist scheinbar geblieben und ... Hallo Incubus!“


    „Und woher hat er diesen seltsamen Ring? Den kenne ich an ihm nicht.“


    „Den – äh – hat er von mir. Ich habe ihm den Ring geschenkt, weil er mir und meiner Mannschaft heute den Hintern gerettet hat.“ So also war das! Der Ring gehörte wirklich ihm und er hatte ihn ... meinem Mann geschenkt. Das war schon alles höchst sonderbar und verworren. Aber noch viel verworrener war der angebliche Hinweis in meiner Vision, denn niemals wäre ich auf die Idee gekommen, dass der Angreifer mein eigener Mann sein könnte. Ich wollte erneut aufstehen, doch auch dieses Mal drückte mich Renee zurück in die Kissen. „Du sollst sitzen bleiben. Wegen deiner Gesundheit und so.“ Doch ich ließ mich nicht länger unterdrücken.


    „Du gibst mir gar keine Befehle! Ich gehe jetzt da hinüber und überzeuge mich, dass das nicht mein Mann ist und falls du mich nur benutzt, um mich gegen Peter zu tauschen, dann werde ich eben gefressen. Pfff.“ Demonstrativ lässig pustete ich meine Stirnfransen aus der Stirn und wuzelte mich mit eckigen Bewegungen aus dem Bett. Erst als ich stand fiel mir wieder ein, dass ich nur ein kurzes Seidennachthemd trug und überall Verbände und Pflaster hatte – und das vor versammelter Mannschaft. Renee lächelte mir zu und ich hatte das Gefühl, dass ich freiwillig genau das machte, wozu er mich die ganze Zeit hatte bringen wollen.


    „Das hast du so geplant, stimmt’s?“, zischte ich wütend. „Du hast mich absichtlich so weit getrieben, dass ich mich freiwillig dem Biest stelle.“


    „Dem Biest? Aber nein! Deinem Mann, Baby. Nur deinem Mann.“


    


    

  


  
    

    40. Kapitel


    


    


    Ein Incubus war ein Dämon, der Menschen des Nachts belästigte und von ihren Emotionen lebte. Oft neigte er dazu die Opfer sexuell zu belästigen und schlimme Albträume zu schicken. Doch laut Renee war mein Mann angeblich nur zu einem geringen Anteil Incubus. Na was für ein Trost! Das schreckliche Aussehen und die gigantische Größe waren vermutlich auf die lange Unterdrückung eines sturen Menschen zurückzuführen, der nie in seinem Leben etwas wirklich Böses zugelassen hatte, schon gar nicht in seiner eigenen Natur.


    Je näher ich dem Monstrum jetzt kam, desto klarer wurde mir, dass Renee Recht haben könnte. Dieser höllisch große Kerl konnte tatsächlich mein Mann sein, denn seine unmenschlichen Augen sahen mir entgegen, als würde er sich über meinen Auftritt im Mininachthemd richtig gut amüsieren. Aber was sollte ich der dunklen Seite meines Mannes bitteschön sagen? Komm zu Mami, oder was? Vor Frust konnte ich kaum atmen, ging aber dennoch langsam weiter. Mein Kreislauf machte sich bemerkbar und ich schwankte leicht. Als einer der Soldaten mir helfen wollte, stoppte ihn das Knurren des Dämons. Offenbar war es niemanden erlaubt mich zu berühren und kleinste Fehler konnten Peters Ende bedeuten. Das Vieh war also ganz schön gereizt. Meine Beine zitterten und in meinem Bauch kribbelte es vor Angst. Zugleich aber hatte ich immer mehr das Gefühl Erik vor mit zu haben ... oder eben nur die dunkle Seite von ihm. Ich witterte sogar eine leichte Vertrautheit, obwohl der Dämon grottenhässlich war. Als ich noch einen Schritt näher kam, brüllte das Vieh los und spuckte eine Menge schwarzen Schleim in meine Richtung. Die Vertrautheit zappte sich gerade ins Nichts. Der Geruch, der von dem Incubus herüber wehte, machte mich augenblicklich knieweich. Ich musste mich hinhocken, denn mein Kreislauf drohte zu versagen. Ehemann hin oder her ... das hier war schlicht eine Katastrophe. Mein kleiner Schwächeanfall schien dem Dämon zu imponieren, denn er reagierte mit leichtem Flügelschlag. So wie ein Hund vermutlich, der mit dem Schwanz wedelte. Einmal atmete ich noch tief durch, dann kam ich wieder in die Höhe.


    „Ach, komm schon, Süßer! Lass ihn fallen und dann gehen wir beide nach Hause!“ Das entsprach zwar nicht ganz meinen Vorstellungen, aber ich lächelte dem Monster tapfer zu. Wie sollte ich auch mit dem Riesending nach Hause kommen und den Kindern erklären, dass dies ihr Vater wäre? Mit den riesigen Flügeln würde er sowieso niemals durch unsere Haustüre passen. Das war zwar idiotisch überlegt, doch – hey – ich war auch nur ein Mensch. Und zwar so ziemlich der Einzige hier.


    Das Monstrum stellte seinen Kopf schräg, wie ich es von Erik kannte und ... ließ Peter tatsächlich los. Der war die längste Zeit schon bewusstlos geworden und gab nicht einmal einen Laut von sich, als er auf dem Boden aufschlug. Von allen Anwesenden aber war ich wohl diejenige, die am meisten überrascht war über meinen schnellen Erfolg. Das Dumme daran war nur, dass der Dämon nun mit gefletschten Zähnen direkt auf mich zukam. Wenigstens wurde Peter inzwischen von ein paar Soldaten aus der Gefahrenzone gezogen, aber zu mir getraute sich offenbar niemand. Eine Daumen-hoch-Aktion von einem Soldaten bestätigte, dass Peter am Leben war, aber ich war gerade mächtig damit beschäftigt mich nicht zu übergeben. Die Erde bebte unter den wuchtigen Schritten des Incubus, Rauch qualmte aus seinen Nüstern und er steuerte immer noch auf mich zu. Warum hier niemand schoss, schrie oder weglief ... konnte ich nicht sagen. Selbst blieb ich ja auch wie angewurzelt stehen und wartete ab, was passieren würde.


    Grässlicher Atem wehte mir ins Gesicht, schleimiges Zeug tropfte auf mein schönes Nachthemd und doch hatte ich plötzlich keine Angst mehr. Ich kannte dieses Ding! Ja, natürlich tat ich das! Schließlich lag der Mensch dazu jede Nacht neben mir und hin und wieder träumte ich sogar von dem schwarzen Unding. Allerdings nie wirklich unangenehm, sondern meist erotisch. Was ich – ehrlich gesagt – bei Tageslicht, nicht ganz nachvollziehen konnte. Ich berührte seine massigen Schultern, aber der Dämon zuckte zurück, fletschte schon wieder die vielen schiefen Beißerchen und schien zu überlegen, ob ich nicht doch ein leckerer Happen sein könnte. Ich schluckte hart und reckte das Kinn in die Höhe, doch in Wahrheit hatte ich keinen blassen Dunst, wie ich das Biest beeindrucken konnte. Wie also sollte ich ihn wieder dorthin schicken, wo er hergekommen war?


    Eine Stimme in meinem Kopf machte mich stutzig. Da stand ein riesenhafter, schauriger Dämon vor mir, starrte mich dumm an und ich fing an Stimmen zu hören! Nein, eigentlich war es nur eine einzige Stimme und die war eindeutig von ... Peter. Ein kleiner Blick zur Seite bestätigte mir, dass der bereits wieder erwacht war. Er lag zwar noch auf dem Boden und war umringt von seinen Kollegen, aber er hatte seinen Blick mit aller Intensität auf mich gerichtet. Der Ring! Du musst ihm den Ring abnehmen! Peter wiederholte das immer wieder und allmählich begriff ich, dass ich Erik nur zurückverwandeln konnte, wenn ich Renees Ring von seiner Hand entfernen würde. Vermutlich funktionierte das Ding wie ein Katalysator und hatte die Wandlung überhaupt erst möglich gemacht! Jesses! Und dann ergab plötzlich auch die Vision wieder einen Sinn! Ich hatte die Hand mit dem Messer nicht etwa gesehen, um Peter zu retten oder den kranken Edward ausfindig zu machen, sondern nur, um meinen eigenen Mann zu retten. Die Wege des Herrn oder der Dame waren schon unergründlich, aber es freute mich doch immer wieder, wenn ich einen Grund für ein Geschehen erkannte.


    Nun galt es also die Klauen des Monsters zu ergreifen und den Ring zu entfernen. Doch davor hatte ich riesige Angst. Der schwarze Kerl hatte ja schon beim Angriff auf Peter monströs und gefährlich gewirkt, aber so knapp einen halben Meter vor mir war das noch einmal so grauenhaft. Vor allem der stechende Geruch war kaum auszuhalten.


    Das Biest knurrte, wurde ungeduldig. Aber was wusste ich, was der Incubus jetzt von mir erwartete? Vorsichtig hob ich die Hand und wollte nach der rechten Klaue greifen, als die Stimme in meinem Kopf mich bremste. Nicht beim Monster! Bei Erik! Beeil dich, sonst springt dich der Incubus an!


    „Waaas?“ Ich schrie die Frage so laut heraus, dass sich alle Anwesenden fragten, worauf sich diese Frage beziehen konnte, weil sie ja nichts von der Telepathie zwischen Peter und mir mitbekamen. Wie eine Kampfansage im Sinne von „Na, was is?“ hatte mein Ausruf jedenfalls nicht geklungen. Dafür war auch die Panik zu groß. Der Incubus grinste und schleimte einen ekelhaften Batzen an Schnodder aus seinem Maul. Allem Anschein nach wollte er mich damit treffen.


    „Iiiiih“, rief ich hysterisch und machte zwei schnelle Schritte zur Seite. Klugerweise gleich in die Richtung, wo Eriks bewusstloser Körper lag. Wenn ich es mir so recht überlegte, war die Situation schon ziemlich verrückt. Ich versuchte ein Monster zu zähmen und meine beiden Helden lagen beide bewusstlos oder halbbewusstlos am Boden.


    Ich wagte noch einen Schritt näher an Erik heran und das Biest flippte total aus. Es brüllte so laut und platzte richtig den Schleim von seinem Körper fort, dass ich anfing zu rennen. Ich war vollgepumpt mit Drogen, körperlich noch lange nicht fit, aber ich lief wie der Teufel. Zwei schnelle Schritte, drei ... schon spürte ich den heißen Atem des Viehs in meinem Nacken. Dann aber wagte ich einen vollkommen verrückten Hechtsprung, kam tatsächlich auf Erik zu liegen und riss ihm sofort den scheiß Siegelring vom Finger.


    Das Monster verpuffte mit einem ohrenbetäubenden Knall, aber nicht ohne vorher noch eine Lawine Schleim auf meinen Allerwertesten abzulassen. Und damit war nicht mein lieber Mann gemeint! Angeekelt rollte ich mich von Erik herunter und versuchte mir die heiße Gülle vom Hintern zu wischen. Ich war so außer Atem und erledigt, dass ich nur aus dem Augenwinkel mitbekam, dass Eriks Körper in einem kurzen Schüttelfrost erzitterte. Offenbar hatte das Vieh sich wieder einen Platz in seinem Körper eingerichtet. Den Ring, der die Verwandlung vermutlich überhaupt erst ausgelöst hatte, warf ich weit von mir, obwohl ich ihn Renee am liebsten in den Hintern gerammt hätte. Solch ein magisches Geschenk war ja wohl grob fahrlässig, wenn man keine Ahnung hatte, was man bei Menschen alles damit anstellen konnte. Zumindest nahm ich an, dass Renee davon nichts gewusst hatte. Renee las natürlich meine Gedanken und knurrte. Dann aber rief er ein „Bravo!“ und klatschte demonstrativ laut in die Hände. Seine Soldaten fielen in den Jubel ein und dadurch kapierte ich endlich, dass wir es tatsächlich geschafft hatten. Peter und Erik waren gerettet. Edward war tot und der ganze Horror nun endlich vorüber.


    


    Nur, dass das der reinste Quatsch war!


    


    


    

  


  
    

    41. Kapitel


    


    


    Nichts war vorüber, denn in wenigen Minuten stand mir ein Gespräch mit zwei Männern bevor, die ich fast schon auf gleiche Weise liebte und die vermutlich eine Erklärung, eine Entscheidung oder beides von mir forderten. Hätte ich mich nicht so schwach gefühlt, hätte ich mir vermutlich die Haare gerauft, getobt und geschrien. Doch so lag ich nur in meinem Krankenbett und starrte hinaus zum Fenster, wo im Moment nur strahlend blauer Himmel zu sehen war und kein noch so abartiger Dämon.


    Es klopfte und Nikolai kam mit Sarto ins Zimmer. Von wegen, kein abartiger Dämon!


    „Meine Liebe! Sarto möchte sich von dir verabschieden und dir alles Gute wünschen. Deine Männer ... oh, entschuldige, das war dumm formuliert ... haben den Besuch nur erlaubt, wenn ich dabei bin. Und ich möchte sowieso mit dir sprechen.“ Seine Augen waren gerötet, sein Herz offensichtlich von Trauer erfüllt. Selbst wenn Edward ein abartiger Mörder gewesen sein mochte, so hatte er ihn doch geliebt.


    „Aber zuerst bin ich dran! Ich möchte mich verabschieden“, mischte sich Sarto in üblich aufdringlicher Manier ein und kam an mein Bett. Er reichte mir seine kleine Hand und lächelte mir zu. „Liebste Silvia. Ich bedauere sehr, was dir zugestoßen ist und noch viel mehr bedauere ich, dass wir zwei nun keine Zeit mehr miteinander verbringen können.“ Er zwinkerte mir übertrieben süß zu. „Aber soweit ich das mitbekommen habe, bist du sowieso vollauf damit beschäftigt all deine menschlichen Männer auf die Reihe zu bekommen.“ Er kicherte und ich sah ihn scharf an. Hatte er mich etwa gerade provoziert oder worauf wollte er hinaus? Nikolai räusperte sich demonstrativ und deutete auf seine Armbanduhr. Offenbar hatte Sarto nur ein gewisses Zeitkontingent zur Verfügung, doch der machte nur eine abfällige Handbewegung und beugte sich weiter zu mir.


    „Wenn du willst, kann ich dir einen Dienst erweisen. In Ausnahmefällen und wenn mir sehr viel daran liegt, kann ich nämlich durch die Zeit reisen.“ Ich verstand immer noch nicht, was er von mir wollte und brachte das auch zum Ausdruck.


    „Aber das ist doch nicht so schwer zu verstehen. Ich schicke dich in der Zeit zurück und – schwups – gibt es kein ehebrecherisches Dilemma mit Peter.“ Er grinste genüsslich und mir wurde fast schlecht. Etwas an seinem Vorschlag brachte meine Alarmglocken zum Schrillen. Die von Nikolai offenbar auch.


    „Sarto! Deine Zeit ist um. Ich bitte dich auch, nicht magisch zu flüstern.“ Der Dämon hatte scheinbar einen Zauber verwendet, um seine Worte vor Nikolai zu verschlüsseln. Ich aber hatte alles ganz genau verstanden. Zumindest glaubte ich das. Sarto machte eine beschwichtigende Handbewegung.


    „Ja, ist ja gut. Ich gebe Silvia nur noch meine Karte!“ Damit grinste er verwegen, zwinkerte mir noch einmal zu und hauchte ein „Bis bald Cherie. Wenn du möchtest, mache ich alles für dich.“ Damit verpuffte er und hinterließ die üblich stinkenden Nebelschwaden. Angewidert fächelte ich den gelben Dunst zur Seite.


    „Was hat er denn angeboten, der kleine Wichser?“, fragte Nikolai und setzte sich zu mir ans Bett. „Seinen Gestank kann ich nicht leiden“, meinte er und fächelte fleißig mit mir mit.


    „Er hat mir angeboten in der Zeit zurückzureisen, dann würde es Peter nicht in meinem Leben geben oder zumindest der Ehebruch nicht stattfinden. Glaube ich zumindest.“ So ganz sicher war ich mir aber über das Angebot nicht.


    „Ach, vergiss das gleich wieder. Sarto macht nie etwas ohne Gegenleistung und wenn er mit dir in der Zeit zurückreist, heißt das noch lange nichts. Wenn die Manipulation bleibt, bleibt auch der Ehebruch. Und wie solltest du die Manipulation verhindern?“ Das klang irgendwie logisch, aber ich hatte in der Zwischenzeit auch schon ein wenig darüber nachgedacht.


    „Wenn ich so weit zurückgehe, bis ich in meinem Auto sitze und zwar in jener Nacht, wo ich in falscher Richtung gegen die Einbahn gefahren bin und dieses Mal nichts unternehme, dann würde es eine Begegnung mit Sinister nie geben. Verstehst du? Wenn ich diese eine Handlung anders setze oder ausfallen lasse, werde ich nicht von Renee entdeckt, nicht von Peter verhört und bleibe letztendlich von einer Zwangsrekrutierung verschont.“ Nikolai blickte interessiert auf.


    „Klug überlegt, Silvia. Durchaus. Aber der Plan hat zwei wesentliche Haken.“


    „Und welche?“


    „Nummer eins: Ein Mensch würde sterben und du wüsstest es. Nummer zwei: Sarto würde dich als Gegenleistung ins Bett zwingen und dämonischer Sex ist meist sehr abartig.“ Nikolai erklärte es vollkommen nüchtern, aber ich bekam ganz heiße Ohren. Sarto wollte als Gegenleistung Sex? Igitt. Und der Mann, der auf die Straße gefallen war, würde vermutlich sterben. Da hatte Nikolai schon recht. Mist, die Lust auf Zeitmanipulation verging mir gehörig. Grimmig zerfetzte ich Sartos Karte und legte sie auf mein Nachtkästchen. Nikolai nickte zufrieden, dann wurde sein Blick sehr ernst.


    „Aber jetzt zu meinem Anliegen: Ich bin zu dir gekommen, weil ich mich bei dir entschuldigen wollte. Was dir unter meiner Aufsicht zugestoßen ist, kann ich nicht wieder gut machen, aber ich kann dir mein aufrichtiges Bedauern aussprechen. Edward ist ... war ein kranker Vampir und ich ... es tut mir so leid, ich habe es nicht erkannt. Ich wollte es einfach nicht sehen.“ Seine selbstzerfleischende Art machte mir ziemlich zu schaffen und ich nahm seine Hand und sagte einen sehr seltsamen, total untypischen Satz für mich.


    „Ich vergebe dir.“ Egal, ob ich der Meinung war, dass da nichts zu vergeben wäre. Nikolai brauchte es und ich sagte es intuitiv und mit einer Ehrlichkeit, die ihm durch und durch ging. Sein Blick veränderte sich, seine Züge wurden klarer. Dann sah ich Erstaunen und Hoffnung in seinem Blick.


    „Ich danke dir. Du beweist wahrlich Größe.“ Er lächelte kurz, dann beugte er sich näher zu mir. „Etwas muss ich dir noch sagen. Ich hätte dich wirklich gerne als Schwiegertochter gehabt und ich weiß, dass deine Liebe zu meinem Sohn echt ist. Vielleicht ist sie nicht so fundiert wie die zu deinem Mann, aber das liegt an den Jahren, die er Vorsprung hat. Ich weiß, Silvia, dass du mit Peter geschlafen hast und ich weiß ...“ Ich stoppte ihn mit einer Handbewegung, wollte etwas sagen, eine Erklärung abgeben, vielleicht auch meine Schuld kleinreden. „Nein, lass es, Silvia! Schmälere nicht, was dich mit meinem Sohn verbindet. Ihr hattet einen, der Situation entsprechenden, Energieaustausch und das kann euch niemand vorwerfen. Es ist ein Ehebruch, wie es in der Geschichte noch keinen gab, denn er basiert auf Unschuld.“ Er lächelte mir milde zu und ich versuchte die aufkommenden Tränen zu verbergen. „Vor mir brauchst du dich nicht zu verstellen, Silvia. Tränen sind mir weiß Gott nicht fremd. Seit Peter mich mit Gefühlen infiziert hat, meine ich nur noch aus Wasser zu bestehen.“ Er lachte kurz und ich mit ihm.


    „Ich habe dir zu danken, Nikolai. Du hast mir gerade sehr geholfen.“


    „Ja, nicht wahr? Bei anderen fällt es mir nicht schwer, die Unschuld zu erkennen. Bei mir selber jedoch kann ich nur Schuld sehen. Aber auch das werde ich noch schaffen.“ Er lächelte mir zu und tätschelte meine Hand. Als es klopfte, wusste ich, dass es einer von meinen Männern sein musste. Wie das schon klang! Meine Männer.


    Und tatsächlich! Es war Peter, der mein Zimmer betrat und meinen Herzschlag gleich verdreifachte. Er sah gut aus, zeigte keine Anzeichen von schwereren Verletzungen. Lediglich sein rechter Arm war bandagiert.


    „Gut, Kinder, dann lass ich euch mal alleine“, sagte Nikolai und stand auf. Zum Abschied gab er mir noch einen Handkuss, umarmte dann noch kurz seinen Sohn und ging aus dem Zimmer. Es wunderte mich, dass Peter mich noch vor meinem Mann besuchen durfte. So wie ich Erik kannte, war ihm das sicher nicht recht. Aber ich freute mich. Ziemlich sogar.


    „Hi!“, sagte ich und lächelte.


    „Ebenfalls! Wie geht es dir?“


    „Gut!“ Dann fiel mir wieder ein, dass ich ja noch eine Entscheidung treffen musste und sackte wieder in mich zusammen. „Naja, abgesehen davon, dass mein Privatleben jetzt auf eine Katastrophe zusteuert.“


    „Aus diesem Grund bin ich hier.“ Er kam näher und blieb vor meinem Bett stehen. „Ich werde jetzt deine Erinnerungen löschen und dann ist alles so wie es sein soll. Die von deinem Mann habe ich bereits erledigt.“


    „Wie bitte?“ Ich wusste gar nicht was ich sonst sagen sollte. Er konnte doch nicht so einfach über meinen Kopf hinweg entscheiden und wilde Löschaktionen durchführen!


    „Bitte, keine Aufregung! Ich habe nach Befehl gehandelt und wenn du ehrlich zu dir bist, dann gibt es keine andere Möglichkeit, um dir und deiner Familie das Leben zu ermöglichen, das du willst. Deinem Mann geht es übrigens gut. Er ist kein bisschen mehr sauer auf dich oder gar auf mich.“ Peter versuchte das ohne Gehässigkeit zu sagen, doch ich wusste, dass er ihm das mit dem Incubus übel nahm. „Der Dämon wird auch nicht mehr ausbrechen, sofern er nicht noch einmal Renees Ring anlegt.“


    Das klang zwar alles gut, aber irgendwie gefiel mir das dennoch nicht. Ich wollte nicht, dass Renee über meinen Kopf hinweg entschied und ich wollte auch nicht ... auf Peter verzichten. Enttäuschung schnürte mir die Kehle zu.


    „So einfach ist das also jetzt für dich? Knipst mein Gedächtnis aus und damit war‘s das?“ Der Knoten in meiner Kehle breitete sich auf meinen Magen aus. Meine Unterlippe zitterte verräterisch. Peter setzte sich seufzend an den Bettrand und brachte das Holz zum Knirschen.


    „Erstens: Nichts ist einfach.“ Er sprach sehr ernst, nahm meine Hand. „Zweitens: Ich denke ich liebe dich.“ Mein Herz flatterte. „Drittens: Genau deswegen lasse ich dich gehen.“ Mein Herz sackte ins Nichts. „Du gehörst zu deiner Familie und ich werde dir nicht im Weg stehen. Dein Leben ist perfekt. Du bist perfekt. Ich wünsche dir alles Glück der Welt und das wirst du haben! Alles wird gut, du wirst schon sehen! Und selber komme ich schon über die Runden.“ Das „irgendwie halt“ sprach er nicht aus, aber es war doch aus seinen Worten herauszuhören. Mitleid konnte ich dennoch nicht aufbringen.


    „Oh! Du willst also aus edlen Motiven alles versauen“, schnauzte ich, befreite meine Hand aus seiner und packte ihn dafür grob an den Schultern. Sollte er doch ruhig sehen, dass nicht alles so easy war. Ich wollte nicht auf ihn verzichten, egal wie unsinnig das war. Meine Kinder gingen natürlich vor, ebenso meine Ehemann, aber, verdammt noch einmal, ich wollte diesen Mann immer noch. Zusätzlich. Irgendwie halt. Peter lächelte, obwohl ich nicht gerade nett zu ihm war. Er konnte sehen, dass ich nur aus Zuneigung so verbissen kämpfte.


    „Komm! Alles andere hat keinen Sinn und das weißt du. Es dauert nicht lange und alles wird wieder gut“, sagte er und hob bereits seine Hände, um mit der Gedankenmanipulation zu beginnen, als ich schnell noch etwas forderte.


    „Zuerst noch ein Kuss!“ Ich sprach viel zu schnell, zu laut, zu aufgeregt. Ich stand vollkommen unter Druck, wollte mein Schicksal bekämpfen, den Umweg vom eigentlichen Weg wählen, wollte, wollte, wollte ... verdammt es war einfach unsinnig. Mein Hirn versuchte ständig die Notbremse zu ziehen, aber mein Herz ließ das nicht zu, war wild entschlossen zu kämpfen. Was wusste ich, wie es anders weitergehen sollte! Vielleicht konnte ich ja ein Doppelleben führen und sowohl für meine Familie das sein, als auch für Sinister und für ... Peter.


    „Silvia! Das würde es nur schlimmer machen“, versuchte er abzublocken, doch ich ließ nicht nach.


    „Entweder du küsst mich jetzt in den siebenten Himmel, oder du kannst vergessen, dass ich freiwillig in meinem Hirn herumstochern lasse.“ Peter begann schwer zu atmen und seine Augen zeigten erstmals die Qual, die er die ganze Zeit so gut verborgen hatte. Nichts war wirklich cool, nichts so leicht wie er vorgab.


    „Silvia. Ich habe die Gabe, dich zum Lieben zu bringen und ich habe sie offenbar zu wenig unter Kontrolle. Ich wusste, dass es ein gefährliches Spiel werden konnte, aber ich wusste nicht wie gefährlich es für MICH werden könnte. Bitte, Silvia, wir müssen damit aufhören. Eine Beziehung zu dritt kann nicht funktionieren. Das hat noch nie geklappt. Dein Mann verdient im Prinzip Ehrlichkeit und die wird er nie bekommen. Seit einer Stunde schon, hat er keine Ahnung mehr von Sinister, der Bombe, den Vampiren und ... mir. Er ist mit seiner Erinnerung genau dort, wo er war, bevor Renee ihn entführen ließ. Erik wähnt dich noch auf Urlaub und ihr beide könnt alles wieder in Ordnung ...“ Zu mehr kam der Dreckskerl einfach nicht, denn ich schnappte mir seine Lippen, umschlang seinen Hals und forderte mit aller Macht einen Kuss. Ich wusste, dass ich keine Chance hatte, wenn er nicht ein bisschen nachgeben würde, aber Peter war ein guter, wirklich netter Mann. Er ging auf meinen Kuss ein. Mehr und immer mehr. Es war so ein vertrautes, schönes Gefühl, dass ich richtig darin schwelgen konnte. Beide ließen wir uns Zeit, erkundeten den anderen mit genau der Zärtlichkeit, die wir füreinander empfanden. Peter umfasste meinen Kopf, drang noch tiefer in meinen Mund, machte mich vollkommen atemlos. Dann spürte ich plötzlich das Drängen seiner Gedanken in meinem Kopf, den Beginn der Manipulation und wollte noch etwas sagen, vermutlich wieder verzweifelt fordern, doch der Kuss war so herrlich, die Leidenschaft so magisch und anziehend ...


    


    


    

  


  
    

    42. Kapitel


    


    


    „Bringst du die Kinder heute in die Schule?“, fragte ich Erik, der gerade sein Frühstücksbrot in den Mund steckte und sich zeitgleich sein Sakko überzog. Der neue Job forderte ihn ganz schön, aber er war sehr glücklich damit und das Gehalt war sogar noch besser, als beim letzten Konzern.


    „Okay, aber morgen musst du sie bringen, Silvia. Da habe ich gleich in der Früh eine Besprechung mit neuen Kunden.“ Er grinste mich an und aß sein Brot fertig. „Zähe Brocken die Burschen, aber ich krieg sie schon weich. Am besten man redet nicht zu viel. Stoische Gelassenheit macht sie alle mürbe.“ Das neue Taktieren schien ihm richtig zu gefallen und ich war wirklich stolz auf ihn und froh über den neuen Job. Zum Glück war auch die Geschichte mit dem Seitensprung endlich vom Tisch und die Tussi aus seinem ehemaligen Büro kein Thema mehr. Und das, obwohl er doch zwei Fehltritte zugegeben hatte! Im Normalfall hätte ihm das bei mir den Kopf gekostet indem ich ihn vor die Tür gesetzt hätte. Doch nach meinem zweiwöchigen Wellnessurlaub hatte ich offenbar so etwas wie inneren Frieden und eine große Portion Mildtätigkeit gefunden. Vielleicht hatte auch der kleine Autounfall dazu beigetragen, das Leben mehr schätzen und über ein paar Makel leichter hinwegsehen zu können. In Wahrheit hatte ich nämlich keine Ahnung, warum ich Eriks Verführung durch eine Arbeitskollegin so verständnisvoll begegnete.


    Egal! In einer Stunde hatte ich ein Vorstellungsgespräch und dafür musste ich mich jetzt endlich ein wenig herausputzen. Ich war verdammt nervös und irgendwie auch total aus der Übung. Hausfrauen sind tatsächlich eine aussterbende Spezies ... dachte ich wehmütig, weil ich wusste, wie wertvoll dieser Familienjob in Wirklichkeit war. Aus irgendeinem Grund musste ich dann plötzlich an Vampire denken, die auch zum Aussterben verdammt waren und schüttelte verwirrt den Kopf. Ich muss aufhören, solchen Bücher zu lesen!


    „Wir gehen dann“, rief mein Mann, der die Kinder bereits an der Hand hatte und schon in der Tür stand. Beide Mädels schickten mir wilde Flugküsse und winkten mir zum Abschied zu. Da wandte sich Erik noch einmal zu mir um. „Wo stellst du dich heute noch schnell vor? Du sagtest was von einem 10-Stunden Job in der Stadt. Wusste gar nicht, dass es solche Minijobs überhaupt noch gibt. In der heutigen Zeit ist das schon eine Seltenheit.“


    „Die Firma heißt SINISTER. Sie suchen jemanden für den Innendienst und sie haben mich nach meiner Bewerbung sofort zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Der Mann am Telefon klang seriös und sympathisch.“ Ich musste Erik ja nicht gleich auf die Nase binden, dass die Stimme von Herrn Martins mehr als nur eine Saite in mir zum Schwingen gebracht hatte. „Was soll schon Schlimmes passieren? Ist ja nur Büroarbeit und die Bezahlung für zehn Stunden klingt auch nicht schlecht.“
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